
  
    
      
    
  


  Mari Mancusi


  


  Nur ein kleinesBisschen …


  Lieber Joss,


  wie steht es denn so im Whedoniversum? Ein


  bisschen öde bestimmt, nachdem Buffy und Angel haben dran glauben müssen und Firefly gefloppt ist?


  Ein alter Hut bleibt eben ein alter Hut. Yeah,


  vermutlich sitzen Sie einfach rum und drehen Däum-chen und brennen darauf, endlich das perfekte Projekt in die Finger zu bekommen, stimmt's?


  Also, Joss, die Suche hat ein Ende! Ich habe ein Projekt für Sie! Material für eine hervorragende Fernsehserie. Oder sogar für einen Film. Aber was sage ich, warum nicht gleich beides? (Für den Fall, dass sie die Serie an Freitagabenden begraben und wir sie am Ende auf DVD verkaufen müssen.) Mit Vampiren und Vampirjägern, und das Beste von allem: Die Geschichte ist absolut wahr!


  Ich bin Rayne McDonald und habe mich letztes Jahr eingeschrieben, um Vampir zu werden. Ich kam auf die Warteliste, habe Kurse besucht und mein Vampir-zertifikat gemacht usw. usw. Aber dann hat an dem Abend, an dem ich in ein Geschöpf der Nacht


  verwandelt werden sollte, dieser Idiot von einem Vampir, der mein Blutsgefährte werden sollte, einen Riesen-ehler gemacht und an meiner Stelle Sunshine gebissen, meine eineiige Zwillingsschwester. (Ja, Sunshine und Rayne. Denken Sie nur an das Witz—


  potenzial, das allein in unseren Namen liegt, Joss!) Wie dem auch sei, damals hatte Sunny keinen Schimmer, dass es überhaupt Vampire gibt (sie ist leider auch kein Buffy-Fan). Sie war total sauer, als sie schnallte, dass sie sich jetzt in einen verwandeln würde, ob sie wollte oder nicht. Also hat sie sich mit dem scharfen Vampir zusammengetan, der sie gebissen hatte (Magnus, dem derzeitigen Chef unseres Blutzirkels hier), und die beiden haben es geschafft, den Heiligen Gral zu finden und sie gerade noch rechtzeitig zum Schulball wieder in ein sterbliches Wesen zu verwandeln. Dabei haben die beiden sich ineinander verliebt und haben jetzt ein Verhältnis über die Grenzen der Arten hinweg. (Denken Sie an Buffy und Angel, obwohl ich schätze, Sunny und Magnus kriegen das hin, ohne dass er total böse wird und die Welt zerstört. Aber da meine Schwester noch Jungfrau ist, kann man sich nicht ganz sicher sein . . .) Guter Stoff, wie? Aber halten Sie sich an Ihren Popkulturklischees fest, Joss, es kommt noch besser.


  In der Woche darauf informiert mich diese verrückte Anti-Vampir-Gesellschaft namens Slayer Inc., dass ich ihre neue Vampirjägerin sei! Ich! Das Mädchen, das aller Wahrscheinlichkeit nach dazu erwählt ist, selbst zu einem Blutsauger zu werden, soll diese Geschöpfe der Nacht jetzt berufsmäßig jagen. (Nicht dass sie mich bezahlen würden. Grrr.) Ich habe natürlich versucht, mich zu weigern, aber sie haben darauf beharrt, dass es mein Schicksal sei, und gedroht, mich mit irgendeinem komischen Nanovirus zu töten, falls ich bei der Nummer nicht mitmachen sollte. Also, welche Wahl hatte ich schon?


  Während meines ersten Auftrags - ich sollte einen bösen Vampir töten, der versuchte, mit einer Blut-krankheit eine Epidemie auszulösen, um die Vampire zu schwächen und ihm so die Übernahme des Blutzirkels als dessen Meister zu ermöglichen - tue ich mich mit Jareth zusammen, einem superheißen Gothicvampir. Zuerst mag ich den Burschen nicht besonders, aber schließlich erwärme ich mich für ihn.


  Sie wissen schon, wie Spike und Buffy. (Nur dass Jareth nicht Prüfungen und Folter auf sich genommen hat, um seine verlorene Seele zu retten, wie Spike es für den Buffster getan hat. Was glauben Sie - hätte ich versuchen sollen, ihn auch so weit zu bringen?) Wie dem auch sei, mit vereinten Kräften haben Jareth und ich es geschafft, den Bösewicht aus dem Rennen zu werfen und die Vampirwelt, wie wir sie kennen, zu retten. Das Problem war nur, dass es dem Bösewicht vorher noch gelungen ist, mich mit dem Virus zu infizieren. Um mein Leben zu retten, hat Jareth mich gebissen und in einen Vampir verwandelt. Und auf diese Weise hat er sich ebenfalls infiziert.


  Also sind wir beide jetzt verkrüppelte Vampire. Wir verfügen weder über Superkräfte noch über ein Super-hirn oder Super irgendetwas (na ja, mal abgesehen von meinem supergothic Modegeschmack, der wirklich super ist), aber das hat durchaus auch Vorteile für uns.


  Im Gegensatz zu anderen Vampiren können wir


  tagsüber nach draußen gehen. Und das macht uns


  extrem wertvoll für die Vampirgemeinschaft. (Und für eine erfolgreiche Fernsehserie!) Slayer Inc. ist allerdings zu dem Schluss gekommen, dass es das Firmenimage ruinieren könne, einen echten Vampir auf der Lohnliste zu haben. Die


  Gesellschaft bildet bereits das nächste Mädchen aus.


  Offiziell arbeite ich auf freiberuflicher Basis weiter für sie, bis die neue Jägerin voll ausgebildet ist, hoffe aber, dass es keine Aufträge mehr geben wird.


  Schließlich komme ich jetzt in die Abschlussklasse der Highschool. Ich habe einen heißen neuen Freund.


  Und ich bin endlich ein Mitglied des Blutzirkels.


  Hipp, hipp, hurra!


  Nun, mal ehrlich, würde das keine Serie werden, die jeden Teenager in Amerika aus den Socken haut? Also los, Joss. Sie wissen, dass Sie ein Teil des Rayniversums werden wollen.


  Liebe Grüße,


  Rayne McDonald


  Vampir & Vampirjägcrin
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  »Also, soll ich oder soll ich nicht?«


  Ich stöhne und werfe mich rücklings auf mein Bett.


  »Sunny, das kann ich dir nun wirklich nicht sagen. Du musst selbst entscheiden, ob du bereit bist oder nicht.«


  »Aber du hast es hinter dir. Du hast es getan.«


  »Ja, und ich habe das T-Shirt mit der Aufschrift >Im Ferienlager mit einem schmuddeligen Skatertypen die Unschuld verloren<. Na und?« Ich will nicht schnippisch klingen, aber es ist nicht das erste Mal, dass wir dieses Gespräch führen. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ist dies auch nicht das zehnte Mal. Und wann immer sie das Thema aufbringt, sage ich das Gleiche. Wann man zum ersten Mal Sex hat, ist eine persönliche Entscheidung, die einem niemand abnehmen kann.


  »Ich mache keine Witze«, protestiert Sunny, während sie in meinem Kleiderschrank stöbert. Als würde sie wirklich etwas von meinen gestreiften Strümpfen, Röcken mit Spitzenvolants oder scharfen Korsetts tragen. Wir mögen eineiige Zwillinge sein, aber sie ist absolut auf Jeans, Tanktop und Flipflops festgelegt, auch wenn ihr Freund ein Vampir und der Meister des Blutzirkels der Ostküste ist. Nicht dass Magnus selbst auch nur die geringste Chance hätte, zum Mr Gothic gewählt zu werden. Was meiner Meinung nach eine solche Verschwendung ist. Warum ein Vampir sein, wenn man die Grundgarderobe nicht ausnutzt?


  »Bedrängt Magnus dich?«, versuche ich es mit einer neuen Taktik. Der Himmel stehe ihm bei, wenn er mit meiner Schwester rummacht. (Oder es zumindest versucht, was durchaus der Fall sein könnte.) Mächtiger Vampirmeister hin oder her, ich würde mit tödlicher Sicherheit eine Möglichkeit finden, ihm einen Tritt in seinen mageren englischen Hintern zu verpassen. »Sagt er, dass er mit dir Schluss machen wird, wenn du nicht willst?« Überflüssig zu sagen, dass ich diesen Spruch schon mal gehört habe. Blöde Kerle.


  »Nein, nein!«, antwortet Sunny, die den Gedanken offenkundig schockierend findet. Natürlich. Sie ist eben etwas kindlich, die Gute. »Er war großartig.


  Geduldig. Freundlich. Er hat es voll und ganz mir überlassen.«


  »Das sollte dir die Entscheidung erleichtern.«


  »Ja, stimmt.«


  »Sunny, komm mal her.« Ich deute auf das Bett. Sie wendet sich vom Kleiderschrank ab und kommt zu mir. »Setz dich. Sieh mir in die Augen und beantworte diese Frage: Willst du mit Magnus Sex haben oder willst du es nicht?«


  Sunny lässt sich mit einem gequälten Stöhnen aufs Bett sinken. »Könnten wir es nicht >Liebe machen< nennen oder so? >Sex< klingt so technisch.«


  Ich bohre mir die Fingernägel in die Handflächen und frage mich, wie ich es schaffe, schreiend aus dem Zimmer zu laufen, ohne sie allzu sehr zu kränken. Ich will dieses Gespräch nicht führen.


  »Klar, was auch immer, nenn es, wie du willst, Sun«, zwinge ich mich mit einem munteren Lächeln zu sagen. »Sich lieben, bumsen, es treiben, miteinander schlafen, zur Sache kommen. Es spielt im Grunde keine Rolle, wie du es nennst. Nur, ob du dich dazu bereit fühlst. Und ob du es willst.«


  »Ich will es«, jammert Sunny. »Aber ich habe Angst.«


  Okay, das reicht. Ich habe die Entscheidung für sie getroffen. »Schön. Dann solltest du vielleicht warten.


  Ich meine, wenn du dir so unsicher bist. . .«


  »Aber ich liebe Magnus!«


  Wie viele Jahre Gefängnis kriege ich wohl, wenn ich meine Schwester umbringe?


  »Dann tu es. Oder lass es. Mir ist es egal. Ich kapiere nicht mal, warum du mich überhaupt fragst. Du hörst ja doch nicht auf mich!« Ich springe vom Bett, gehe zu meinem Computer und lade iTunes hoch, bereit, jede Fortsetzung dieses Gespräches in Musik zu ertränken.


  Okay, schön, ich klinge wahrscheinlich wie die welt-schlechteste Zwillingsschwester, aber wer würde nicht die Geduld verlieren, wenn er dieses Gespräch zwanzig Mal in einer Woche führen müsste? Vor allem, wenn er die anderen neunzehn Mal versucht hat, weisen, schwesterlichen Rat zu erteilen und sie nicht auf ein einziges Wort davon hört. Unterm Strich wird sie tun, was immer sie will. Es ist reine Zeitver-schwendung, das Thema mit mir zu zerpflücken.


  Sunny schiebt die Unterlippe vor. »Schön«, sagt sie.


  »Dann hilf mir eben nicht.«


  Ich wende mich vom Computer ab, aber meine Finger schweben noch immer über der Play-Taste. »Sunny, wenn du damit nicht endlich aufhörst, werde ich dich erwürgen. Und dann wirst du keine Entscheidung mehr zu treffen haben.«


  Meine Zwillingsschwester macht den Mund auf, um zu sprechen, aber glücklicherweise öffnet sich in diesem Augenblick mit einem vernehmlichen Knarren die Haustür. Mom muss nach Hause gekommen sein.


  Es wird Zeit, dass dieses ganze Gerede über Sex aufhört. Wir gehen die Treppe hinunter, um sie zu begrüßen. Sie hat die Arme voll mit Lebensmitteln aus dem grünen Genossenschaftsladen. Ich nehme ihr eine Papiertüte ab und bringe sie in die Küche. Sunny geht zum Wagen, um sich den Rest der Sachen zu schnappen.


  »Danke«, sagt Mom, während wir die Lebensmittel in die Schränke und den Kühlschrank räumen. Als ich ein purpurfarbenes, runzliges Gemüse, das ich nicht erkenne, herausnehme, verziehe ich das Gesicht.


  »Was ist. . .?«


  Mom zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht genau.


  Aber es war im Sonderangebot.«


  Typisch. Mom ist ein Exhippie und hat früher in einer echten Kommune im tiefsten Hinterland von New York gelebt, bevor mein Dad sie abgefischt und mit Zwillingen geschwängert hat. In allem anderen versuchte sie, die perfekte Mom zu sein, aber ihre Kochkünste sind dem Zeitalter des Wassermanns verhaftet geblieben. Wenn man einem Rezept Tofu hinzufügen kann, dann hat sie es mit Sicherheit getan.


  Nicht, dass es für mich noch länger eine große Rolle spielen würde. Als Vampir kann ich nicht essen. Was eine Erleichterung ist, sofern es um Moms Küche geht.


  »Also, Mädchen, ich muss mit euch über etwas reden«, sagt Mom und setzt sich an den Tisch, nachdem die Lebensmittel weggeräumt sind. »Es geht um David.«


  David ist Moms Freund. Letztes Frühjahr dachten wir, er sei ein böser Vampir, und haben versucht, ihn mit einer Riesenwasserpistole voll Weihwasser zu duschen. Wie sich rausgestellt hat, ist er tatsächlich ein Wächter bei Slayer Inc., der Firma, für die ich gearbeitet habe. Er hat sich in meine Mom verliebt, während er den Auftrag hatte, über mich zu wachen.


  Sie sind den ganzen Sommer miteinander ausgegan-gen. Er ist wohl in Ordnung, glaube ich. Aber irgendwie etwas abgehoben und verschroben. Was ihn zu einem guten Partner für Mom macht, obwohl es ab und zu nervt, ihn in der Nähe zu haben. Glücklicherweise lebt er am anderen Ende der Stadt.


  »Er wird bald hier wohnen.«


  Was? Ich sehe zuerst Sunny an, dann wieder meine Mom.


  »Hier wohnen?«, fragt Sunny, die genauso ungläubig klingt, wie ich mich fühle.


  »Er zieht bei uns ein? Er kann nicht hier einziehen!


  Du kennst den Burschen doch kaum.«


  Mom runzelt die Stirn. »Rayne, das werde ich entscheiden, nicht du. Und außerdem ist es nur vor-


  übergehend. Er lässt seine Eigentumswohnung reno-vieren und muss irgendwo unterkommen.«


  »Auf keinen Fall!«, protestiere ich. »Dieses Haus ist eine männerfreie Zone. Ich meine, im Badezimmer-schrank liegen Tampons. Und an der Duschstange hängen meine BHs.«


  »Vielleicht wird dich das dazu ermuntern, ab und zu deine Sachen hinter dir wegzuräumen«, kontert Mom.


  Ich beschließe, es mit einer anderen Taktik zu versuchen, um nicht obendrein noch eine Räum-dein-Zimmer-auf-Lektion ertragen zu müssen. »Mom, was für eine Art von moralischer Botschaft vermittelt das deinen Töchtern? Sich einfach mit irgendeinem herge-laufenen Typen zusammenzutun!« Ich heuchle Entsetzen.


  »Hm, du hast recht, Rayne!«, greift Sunny mir unter die Arme.


  »Vielleicht sollte ich mal schauen, ob mein Freund bei mir einziehen will. Schließlich sind wir schon einen Monat länger zusammen als Mom und David.«


  Mom verdreht die Augen. »Nun habt euch nicht so, Mädchen«, sagt sie, ungerührt von unserem verletzten moralischen Empfinden. »Außerdem wird er nicht in meinem Zimmer wohnen.«


  Sunny und ich sehen einander an.


  »Äh - wo wohnt er dann? Dieses Haus hat nur drei Schlafzimmer.«


  »Er wird in einem von euren Zimmern wohnen«, erklärt Mom in überaus sachlichem Tonfall, obwohl ich sehen kann, dass sie unsere Blicke meidet. »Ihr werdet euch ein Zimmer teilen müssen, solange er hier ist.«


  Oh nein. Nie und nimmer.


  Darum werden wir uns noch kümmern müssen.


  2


  Ich kann nicht glauben, dass heute schon der erste Schultag ist. Es kommt mir so vor, als sei der Sommer einfach an uns vorbeigeflogen.


  Klar, technisch gesehen muss ich nicht länger zur Schule gehen. Schließlich bin ich ein unsterblicher Vampir. Ein Teil des Blutzirkels. Ich könnte mich einfach auf eine Samtcouch werfen und aus einem


  Kristallkelch Blutcocktails nippen. Aber andererseits, wenn ich Tausende von Jahren leben werde, schätze ich, kann ich genauso gut einige davon darauf ver—


  wenden, die Highschool abzuschließen. Mir eine


  Ausbildung zu verschaffen. Schließlich sind mir


  etliche untote Schulabbrecher begegnet und sie sind bei Dinnerpartys schrecklich langweilig.


  Und dann wäre da noch etwas: Wenn ich weiter bei


  Mom und Sunny leben will, muss ich weiter so tun,


  als sei ich ein ganz normaler Teenager.


  Während ich durch die Flure der Oakridge High gehe, bekleidet mit einem Lolitakleid aus schwarzer Spitze, Netzstrümpfen und Plateaustiefeln, und meine Beetlejuice-Lunchbox schwinge, frage ich mich trotzdem, ob dies wirklich eine so gute Idee war. Ich meine, es ist so offensichtlich, dass ich nicht zu den Übrigen hier passe, diesen herrschsüchtigen Zicken und tumben Sportskanonen. Ich beobachte sie, als sei ich eine Fliege an der Wand, während sie einander aufgeregt begrüßen, wie ihresgleichen es eben am


  ersten Schultag tut. Die Trendsklaven mit ihren grell bunten, quer gestreiften Shirts, Gürteln und Leggins im Stil der Achtziger, der gerade angesagt ist. Die Retro-Grunger-Girls in ihren sackförmigen Kleidern, die sie über weit ausgestellten Hosen tragen. Die Kinder aus gutem Haus in Boot-Cut-Jeans mit Polo—


  hemd. Jeder trägt den eigenen Stil, der seiner Clique gefällt. Vielleicht würde es an einer größeren Schule mehr Leute geben, die so aussehen wie ich. Aber nicht hier. Die Oakridge High nervt.


  Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Ich bin, wer ich bin. Und ich brauche nicht dreitausend MySpace-Friends, um mir meine Existenz auf diesem


  Planeten bestätigen zu lassen.


  »Ooh, seht mal! Da kommt Freak Girl!«


  Eins brauche ich allerdings doch - meine Ruhe.


  Ich drehe mich um, um festzustellen, welcher


  Oakridge-Klon versucht, sich seine eigene traurige Existenz zu erleichtern, indem er sich über mich lustig macht. Mein Blick fällt auf eine Horde von Cheerleadern, die mich von der anderen Seite des Flurs anstarren. Natürlich.


  Von allen Losern auf der Oakridge High sind die


  Cheerleader mit Sicherheit die schlimmsten. Mit


  ihrem widerlich süßen, falschen Lächeln, ihren


  raschelnden Röcken und ihrem federnden, sonnenge—


  küssten (sprich von ihrem natürlichen Straßenköter-blond durch Strähnchen aufgehellten) blonden Haar denken die Cheerleader, sie seien Gottes Geschenk an die Highschools. Sie erwarten Huldigung von Jungen und Mädchen und sogar von Lehrern. Und sie bekommen sie. Und wenn man kein Interesse daran hat, auf die Knie zu fallen, um ihre perfekt gemeißelten Ärsche zu küssen, könnte man genauso gut aussätzig sein. Die Cheerleader garantieren einem für den Rest des Jahres den Status des gesellschaftlich Ausgestoßenen.


  »Hey, Freak Girl!«, ruft eine andere. Für mich sehen sie alle gleich aus. »Ich dachte, Vampire könnten tagsüber nicht draußen herumlaufen.«


  Ich verdrehe die Augen. Natürlich hat sie keine


  Ahnung, dass ich tatsächlich ein Vampir BIN. Sie ist zu ihrer scharfsinnigen Vermutung nur aufgrund der Tatsache gelangt, dass ich kein Fitzelchen Rosa am Leib trage.


  »Natürlich können wir das«, gebe ich zurück. »Wie


  sonst sollten wir unsere Zähne in saftige Jungfrauen wie dich bohren - oh, warte! Tut mir leid, ich muss da an jemand anderen gedacht haben. Jemand, der nicht das ganze Fußballteam gebumst hat.« Die Augen des Mädchens werden schmal. »Pass auf, was du sagst,


  Freak Girl.« Yup, und damit hat sie auch schon ihre ganze Schlagfertigkeit gezeigt. Ohne es im Übrigen abzustreiten, wie mir auffällt.


  »Ach ja?« Ich grinse frech und schlendere mit


  meinem selbstbewusstesten Gang auf ihre Gang zu.


  »Und warum?«


  »Weil ich dir, wenn du es nicht tust, einen Tritt in deinen dreckigen Vampirhintern geben werde.«


  Ich stoße ein übertrieben lautes Lachen aus. Ich muss sie wissen lassen, dass ich keine Angst habe. »Du und welche Armee?«


  Eine weitere Cheerleaderin tritt vor. Diese erkenne ich sehr wohl. Mandy Matterson, ehemals meine beste Freundin. Bevor ihr klar wurde, dass ich nichts als eine Straßensperre auf ihrem Weg zum Highschoolstar war. Seit der Zeit, in der wir miteinander herumgehan-gen haben, hat sie eine extreme Veränderung durchgemacht - innerlich wie äußerlich. Jetzt ist sie blond und schön und ach so zickig. Kein Wunder, dass sie der gegenwärtige Captain des Cheerleader-Teams ist. Ich kann nicht glauben, dass wir einmal Freundinnen waren.


  »Du hältst dich für weiß Gott wie cool«, höhnt Mandy und kneift die Augen zusammen. Sie würde unsere frühere Freundschaft nicht einmal zugeben, wenn man sie foltern und bedrohen würde. »Aber in Wirklichkeit bist du bloß ein kleiner Gernegroß, der sich irgendwie hier an die Oakridge High verlaufen hat.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten und Zorn brennt mir in den Adern. Das reicht jetzt. Es kümmert mich nicht, ob heute der erste Schultag ist. Oder dass ich mich bedeckt halten sollte wegen meines neuen Status als Untote und alledem. Ich stürze mich auf sie.


  »Rayne!« Jemand packt mich am Arm und reißt mich


  zurück, gerade noch rechtzeitig, um Cheerleader—


  Barbies perfekte Ashlee-Simpson-post-OP-Nase zu


  retten.


  Ich drehe mich verärgert um. Wenn ich ein gesunder Vampir wäre, hätte kein sterblicher Mensch mich solchermaßen aufhalten können. Blöder Blutvirus. Ich sollte mal Gewichtheben versuchen.


  Ich stelle fest, dass es Spider ist, meine derzeit beste Freundin, die mich gepackt hat. Die einzige Person an der Schule, die mich versteht. Was bedeutet, dass sie meinen Cheerleader-Zorn verstehen und mich machen lassen sollte.


  »Das ist es nicht wert«, sagt Spider, die an dieser Stelle weit hinter ihrem Potenzial zurückbleibt.


  »Das ist es so was von wert.« Ich knurre zurück und blicke zu den drei Mädchen hinüber, die mich mit hochmütiger Miene anstarren. Als dächten sie


  wirklich, sie könnten mir auch nur ein Haar krümmen.


  Grotesk.


  »Heute ist der erste Schultag. Willst du gleich am ersten Schultag nachsitzen? Wir wollten heute Abend doch in das Konzert von My Chemical Romance gehen.«


  Ich seufze. »Du hast recht, schätze ich. Aber sieh dir diese selbstgefälligen Loser doch mal an«, sage ich und deute auf die Barbies. »Sie verdienen es zu sterben.«


  »Glaub mir, das bestreite ich nicht. Nur muss es nicht unbedingt vor der ersten Stunde sein«, erwidert Spider nüchtern. »Außerdem sucht Mr Teifert nach dir.«


  Mr Teifert ist der Schauspiellehrer der Schule und -


  wie nur ich weiß - außerdem Präsident von Slayer Inc.


  Ich frage mich, warum er nach mir sucht. Schließlich bin ich aus dem Jägergeschäft durch technischen K.O.


  ausgeschieden. Der Virus hat mich zu schwach


  gemacht, als dass ich meinen Pflichten noch länger hätte nachkommen können. Aber Teifert sagt, einmal Jägerin, immer Jägerin, und man wisse nie, wann sie mich vielleicht einmal brauchen würden.


  »Klasse.« Welchen neckischen Auftrag wird er


  diesmal für mich haben? »Okay. Bis zum Mittagessen dann.«


  Ich schaue Spider nach, während sie den Flur entlang-geht, und frage mich, warum niemand auf ihr herum-hackt. Schließlich ist auch sie nicht gerade das nor-malste Kind in der Schule. Als sie geboren wurde, haben ihre Eltern sie »geschlechtsneutral« erzogen -


  sie haben sie weder wie einen Jungen noch wie ein


  Mädchen behandelt, sondern einfach wie eine Person.


  Sie durfte nur mit geschlechtsneutralen Spielsachen spielen - keine Barbies oder Autos zu Weihnachten.


  Und sie ist nie in Kleider gesteckt worden, noch durfte sie Baseballmützen tragen. Hinter diesen avantgardis-tischen Elterntechniken steckte die Idee, dass sie, wenn sie alt genug für die Entscheidung war, selbst wählen sollte, welches Geschlecht sie vorzog. Aber Spider ist immer unentschlossen gewesen. Sie ist jetzt sechzehn und sie hat sich immer noch nicht entschieden. Ihr letzter Freund war eine Drag-Queen, daher schätze ich, sie nimmt sich das Beste aus beiden Welten.


  Ich grinse die Cheerleader noch ein letztes Mal


  höhnisch an, während ich vorbeigehe, aber sie sind bereits zu der alles entscheidenden Frage weitergegangen - »Sieht mein Make-up gut aus?« - und ignorieren mich daher. Die Aufmerksamkeitsspanne von Mücken, so viel steht fest. Ich gehe zum Seiteneingang der Schulaula und drücke die schwere Metalltür auf. Sie fällt mit einem lauten Knall hinter mir zu und ich stehe im Dunkeln. Ich finde immer, dass die Bühne gruselig wirkt, wenn niemand da ist. Nicht,


  dass ich Angst vor der Dunkelheit haben sollte.


  Schließlich bin ich die gefährlichste Kreatur hier.


  Ein Scheinwerfer beleuchtet die Bühne und Mr


  Teifert, der immer viel für dramatische Auftritte übrig hat - als Schauspiellehrer und so -, sitzt in einem Klappstuhl unter dem Scheinwerfer. Letztes Jahr hat die Schule eine große Aufführung von Bye Bye Birdie mit Sunny in der Hauptrolle gebracht. Ich muss zugeben, das Mädchen war ziemlich gut.


  »Was liegt an, T.?«, begrüße ich ihn mit einem


  lässigen Winken. »Was macht die Kunst?«


  Er brummt etwas Unverständliches und fährt sich mit der Hand durch das wilde schwarze Haar. Ich glaube nicht, dass er viel von mir hält, obwohl ich im vergangenen Sommer die vampirischen und menschlichen Rassen, wie wir sie kennen, gerettet habe. Ich meine, dafür hätte ein Mädchen schon etwas Anerkennung verdient.


  »Rayne, wir haben ein Problem. Und wir brauchen


  deine Hilfe«, sagt er, ohne sich auch nur pro forma danach zu erkundigen, wie meine Sommerferien waren.


  Klasse. Und da dachte ich, Infinitesimalrechnung sei das Einzige, worum ich mir in diesem Semester den Kopf zerbrechen müsste.


  »Natürlich tun Sie das.« Ich seufze. »Was ist es


  diesmal?«


  »Mike Stevens.«


  »Mike Stevens?« Ich runzle finster die Stirn, als der Name meines Erzfeindes fällt. Des Lex Luthor zu meinem Superman. Des Jokers zu meinem Batman.


  Mike Stevens ist der Kapitän der Footballmannschaft und offiziell der blödeste Arsch im ganzen Universum. »Was ist mit Mike Stevens?«


  »Er ist verschwunden.«


  »Äh, okay, T.«, sage ich. »Eins müssen wir hier klar-stellen. Das Verschwinden von Mike Stevens muss man nicht zwangsläufig als Problem betrachten.


  Haben Sie den Knaben mal kennengelernt? Manche


  Leute würden sagen, dass ein verschwundener Mike


  Stevens vielleicht das Beste ist, was der Oakridge High passieren konnte.«


  »Das ist nicht alles«, erwidert Teifert. »Die


  Cheerleader benehmen sich auch plötzlich ganz


  eigenartig.«


  »Die Cheerleader benehmen sich eigenartig?« Ich lege den Kopf schief. Wusste ich doch, dass ich ihnen hätte in den Arsch treten sollen, solange ich die Gelegenheit dazu hatte. »Noch eigenartiger als sonst für eine Gruppe von Mädchen, die in Neuengland mitten im


  November in kurzen Röckchen tanzen und die Beine


  hochwerfen wollen?«


  »Ja. Und Rayne, wenn es auch merkwürdig klingen


  mag, aber ...«


  Merkwürdig. Ha! Er spricht mit einem Vampir, der


  außerdem eine Vampirjägerin ist. Und diese Vampirjägerin hat das Frühjahr damit verbracht, einen bösen Vampir zu stellen und ihn daran zu hindern, die Welt zu zerstören. »Mann, nach allem, was ich durchgemacht habe, wird nichts merkwürdig klingen. Absolut nichts im bekannten Universum.«


  »Also schön. Die Cheerleader, man hat sie, ähm . . .


  knurren hören.«


  Hm. Andererseits . .. vielleicht irre ich mich ja.


  »Ähm, knurren? Was meinen Sie mit knurren?«


  »Wir sind uns nicht ganz sicher. Aber wir finden, dass ihr Benehmen in letzter Zeit etwas sehr Eigenartiges hat. Und nachdem jetzt auch noch der beste Quarterback der Schule verschwunden ist, nun ja, finden wir, es sei eine Sache, der wir auf den Grund gehen müssen.«


  »Aber ich bin Vampirjägerin, kein Spezialist für


  verschwundene Sportidioten. Was hat das alles mit


  mir zu tun?«


  »Rayne, warum verspürst du eigentlich den Drang,


  allem zu widersprechen, was ich sage?«


  »Weil alles, was Sie sagen, für gewöhnlich dumm und lächerlich ist.«


  Teifert seufzt. »Dies ist dein Auftrag. Und nein, bevor wir unsere Ersatzjägerin ausgebildet haben, kommst du aus der Sache nicht raus. Du musst dich um die Aufnahme ins Cheerleader-Team bewerben. Du musst


  sie infiltrieren. Herausfinden, was los ist.«


  Ich starre ihn entsetzt an, zuerst zu benommen, um zu antworten. Dann finde ich meine Stimme wieder. »Nie im Leben.«


  »Rayne, muss ich dich an die Nanos erinnern, die


  noch in deinem Blut sind?«


  Uh. Warum kommt er immer wieder auf diesen Punkt


  zu sprechen? Für diejenigen von euch, die sich uns gerade erst angeschlossen haben, eine kleine Info: Als sie mich bei der Geburt als potenzielle Jägerin ausgewählt haben, hat die Krankenschwester - eine Geheimagentin von Slayer Inc. - mir eine Art Nano—


  virus injiziert, der in meinem Blut lebt. Und wenn ich eine Mission ablehne, braucht Slayer Inc. nur den Virus zu aktivieren und ich bin tot. Hübsch, hm?


  »Moment mal! Ich bin ein Vampir. Ich bin unsterblich.


  Sie können mich nicht länger mit dem Nanotod bedrohen.« Ha! Finden Sie da drauf mal eine Antwort, Mr T.!


  »Die Nanos sind verkapselte Holzsplitter. Wenn sie aktiviert werden, machen sie sich direkt auf den Weg zu deinem Herzen. Im Wesentlichen würdest du von innen nach außen gepfählt werden.«


  Ähm, wow. Das ist.. . wow.


  Ich schlucke heftig, bevor ich spreche. »Es ist nicht so, dass ich das nicht machen will«, argumentiere ich.


  Ja, richtig. Klinge ich überzeugend? »Es ist nur so, dass die Cheerleader mich nie und nimmer in ihr Team aufnehmen würden. Für Sie sehen vielleicht alle Teenager gleich aus, T., aber werfen Sie mal einen genaueren Blick auf meine Wenigkeit. Ich bin kein Cheerleader-Material. Ich ziehe mich nicht an wie


  eine Cheerleaderin, ich rede nicht wie eine Cheerleaderin, ich kann keinen Spagat oder Flickflack, selbst wenn es um mein Leben ginge. Oh, und dann wäre da noch zu bedenken, dass sie meine Erzfeinde sind und mich liebend gern in den Steiß treten würden. Nie im Leben werden sie mich in ihr Team aufnehmen.«


  »Rayne, du bist ein kluges Mädchen. Dir wird schon etwas einfallen«, sagt Teifert. Er erhebt sich von seinem Stuhl, greift in seine Tasche und reicht mir einen Schulpass, damit ich mich in der Schule frei bewegen kann. »Jetzt solltest du besser in die erste Stunde gehen. Du willst am ersten Tag doch nicht nachsitzen müssen.«


  »Aber wir sind noch nicht fertig. Dies ist ein


  unmöglicher Auftrag. Ich meine, schäbige Blutbars


  infiltrieren und böse Vampire pfählen? Damit werde ich fertig. Cheerleaderinnen? Niemals.«


  »Viel Glück, Rayne«, sagt Teifert, bevor er von der Bühne springt und auf den Hauptausgang zueilt. »Ich erwarte in einer Woche einen Bericht von dir.«


  Ich lasse mich in den Klappstuhl fallen und betrachte meinen Schulpass. Klasse. Einfach klasse.
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  »Und dann sagt er, dass ich zu den Cheerleadern gehen muss!« Mein Freund, Jareth, beugt sich vor und drückt mir mitfühlend die Hand. Er ist ganz glitschig von Sonnenöl. Leicht angewidert ziehe ich die Hand zurück, um sie mir an meinem Handtuch abzuwischen.


  Ja es ist nach der Schule und wir sind am Strand.


  Wieder mal. Seufz.


  Seit Jareth herausgefunden hat, dass der Blutvirus sich mit dem Melanin in seiner Haut verbündet hat und er zum ersten Mal seit tausend Jahren tagsüber wieder nach draußen gehen kann, ist er zum größten Sonnen-anbeter geworden, der je auf Erden gewandelt ist. Als wir uns kennenlernten, sind wir in dunkle, verwun-schene Gothicclubs gegangen und haben die ganze Nacht durchgetanzt. Neuerdings will er nur noch braun werden und surfen. Yup. Mein perfekter


  blässlicher, mit Eyeliner geschminkter Gothicvampirfreund ist zum Beach Boy mutiert.


  Ich versuche, ihm entgegenzukommen. Verständnis-voll zu sein. Schließlich kann ich mir vorstellen, dass es hart war, ein Jahrtausend lang in Särgen zu schlafen. Und endlich eine Chance zu bekommen, sich wieder der menschlichen Rasse beizugesellen? Ja, das muss ziemlich verlockend sein.


  Trotzdem, ich hasse den Strand.


  »Hm, betrachte es einmal von der positiven Seite. Ich wette, du wirst in einem von diesen kurzen Röcken ziemlich sexy aussehen«, neckt er mich.


  Ich schlage nach ihm, achte aber sorgfältig darauf, seine ölige Haut nicht zu berühren. Da er keine Chance hat, Hautkrebs zu bekommen, verteilt er


  reichlich Babyöl auf seinem Körper. Ich dagegen bin von Kopf bis Fuß voll bekleidet und sitze unter einem schwarzen Regenschirm. Ich werde mir auf keinen Fall meinen perfekten blassen Teint ruinieren.


  »Was auch immer. Ich werde da absolut nicht


  mitmachen. Erstens wird es meinen Ruf ruinieren.


  Stell dir nur vor! Ich! Rayne McDonald. Ein Cheerleader! Und zweitens würden sie mich niemals, nicht in einer Million Jahren, in ihr Team aufnehmen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Wenn du es wolltest, kämst du in dieses Team rein.«


  Gott, er kann so naiv sein. »Auf keinen Fall. Hör mal, Jareth«, wende ich ein und versuche, geduldig zu sein.


  »Ich weiß, du bist vor einer Million Jahren geboren worden, aber lass dir von mir ein wenig über die Highschool des 21. Jahrhunderts erzählen. Um Cheerleader zu werden, muss man zwei Bedingungen erfüllen: Erstens muss man bei den anderen beliebt sein und zweitens muss man in der Lage sein, die Beine bis über den Kopf hochzureißen. Und in keinem der beiden Punkte hätte ich auch nur die geringste Chance. Obwohl ich glaube, dass die Sache mit dem Beinehochreißen wahrscheinlich aussichtsreicher sein würde, jetzt, wo ich darüber nachdenke.«


  »Du unterschätzt dich, wie immer. Du musst deine Kraft nutzen. Rayne . . .« Jareth dreht sich zu mir um und sieht mir direkt in die Augen. »Sorge dich nicht, lebe!«


  Uh. Seit er wegen der schwächenden Wirkung der


  Blutkrankheit den Dienst als General der Blutzirkelarmee quittieren musste, hat er beschlossen, neue Fähigkeiten zu erlernen, damit er fortan mit seinem Verstand Furore machen kann statt mit den Muskeln.


  Aber statt wieder zur Schule zu gehen, Abendkurse zu besuchen oder irgendetwas in der Art zu tun, hat er leider beschlossen, sein Ziel durch exzessive Lektüre von Selbsthilfebüchern zu erreichen. Und wann immer wir jetzt über ein Thema diskutieren, fängt er an, irgendein lächerliches Psychogefasel zu zitieren.


  »Okay, okay. Ich werde mich bei den Cheerleadern bewerben«, gebe ich nach. »Ich habe ohnehin keine große Wahl.« Es ist besser, jetzt nachzugeben, bevor ich mir eine Lektion darüber anhören muss, wie man Freunde gewinnt und Cheerleader beeinflusst. Hipp, hipp, hurra und all das!


  »Ich weiß einfach, dass du großartig sein wirst, Liebling«, murmelt Jareth und beugt sich vor, um mich sanft zu küssen. Ich schließe die Augen und genieße das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Er ist ein hervorragender Küsser. Und sehr sexy. Und die Liebe meines Lebens . . . ähm, eher meines Untodes, schätze ich. Ich meine, der Mann hat für mich buchstäblich alles geopfert, was er hatte - seinen Job, seine Vampirkräfte! Wie glücklich kann ich mich schätzen, einen solchen Freund zu haben?


  Es ist nur, dass er - hm, das muss aber jetzt wirklich unter uns bleiben - in letzter Zeit . . . anders war.


  Irgendwie . . . fröhlicher, könnte man wohl sagen.


  Glücklich. Er genießt das Leben. Und er grübelt nicht mehr. Keine tiefen dunklen Geheimnisse mehr, kein herzzerreißendes Drama. Was ... gut ist, nicht wahr?


  Ich meine, es kommt mir so vor, als sollte es gut sein.


  Und es ist nicht so, als wollte ich, dass er sein Leben in Elend und Qual verbringt. Nun, jedenfalls nicht direkt.


  Aber als ich ihn kennengelernt habe, war er so total anders. Mir so ähnlich. Wir beide haben ja praktisch durch unsere beidseitige Glücklosigkeit in dieser harten, kalten Welt zusammengefunden. Wir waren zwei einsame Seelen - verzweifelt, gequält, voller Angst. Wir haben niemandem vertraut. Wir haben uns niemandem mitgeteilt. Aber zwischen uns brannte eine dunkle, heiße Leidenschaft.


  Jetzt, seit er mich als Freundin hat und der Sonne wieder huldigen kann, ist er so . . . glücklich!


  Was soll ein Emo-Girl da tun?


  


  4


  »Sunny, du musst mich auf extrem peppig stylen.«


  Meine Zwillingsschwester, die bäuchlings auf ihrem Bett liegt, blickt mit hochgezogenen Augenbrauen von ihren Mathehausaufgaben auf. »Wie bitte?«, fragt sie.


  »Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Du musst mich zu einer Tochter aus gutem Haus


  machen.«


  »Okay, jetzt weiß ich, dass ich dich nicht richtig verstanden habe.« Sie richtet sich auf. »Wovon zum Teufel sprichst du, Rayne?«


  »Habe ich vielleicht einen Sprachfehler?«, frage ich verärgert. Es ist schon peinlich genug, diese Bitte überhaupt vorzubringen. »Du musst mich umstylen, damit ich morgen Nachmittag einen Probeauftritt bei den Cheerleadern machen kann.«


  Sunny bekommt einen Lachanfall. Sie wirft sich


  wieder auf das Bett und Tränen der Heiterkeit strömen ihr über die Wangen, während sie gackert und kichert.


  Ich habe offensichtlich gerade das Komischste gesagt, was sie je gehört hat, und sie wird eine Weile brauchen, um sich zu beruhigen.


  »Ähm, wenn du fertig bist. . .«


  »Oh, mein Gott, Rayne«, sagt sie kopfschüttelnd. »Du bist einfach zu komisch. Ich stelle mir dich gerade vor in einer Cheerleader-Uniform mit Netzstrümpfen und Kampfstiefeln.«


  »Ähm, yeah. Daher die Bitte um ein neues Styling.«


  »Halt mal, du meinst es ernst, nicht wahr? Wie kannst du das ernst meinen?«


  »Na komm schon, Sun. Ich habe dich um einen


  Gefallen gebeten. Sind diese Fragespiele wirklich nötig?«


  »Meine Schwester, Geschöpf der Nacht, Vampir des


  Blutzirkels, noch nie in etwas anderem gesehen als der Farbe Schwarz will eine pomponschwingende, auf dem Footballfeld tanzende Cheerleaderin werden?


  Und ich darf nicht fragen, warum«, schnaubt Sunny.


  »Klar, Rayne. Ich werde dir nicht helfen, bis du mit der Sprache rausrückst. Also, worum geht es? Hast du vor, ihnen irgendeinen verrückten Streich zu spielen?


  Sie vor der ganzen Schule zum Narren zu machen?


  Komm schon, erzähl es mir. Ich verspreche, nicht zu kreischen. Ich bin schließlich deine Zwillingsschwester.«


  »Sunny, es gibt keinen Plan. Ich muss nur in das Team aufgenommen werden.«


  Sunny sieht mich geduldig an.


  »Okay, schön. Slayer Inc. hat mich gebeten, zu dem Probeauftritt zu gehen.«


  »Wirklich? Haben sie böse Vampire im Team?«


  »Ich ... ich glaube nicht«, erwidere ich. »Andererseits, wer weiß ? Mr Teifert hat nur gesagt, sie dächten, dass da etwas Komisches im Gange sei. Und er glaubt, es hat mit Mike Stevens Verschwinden zu tun.«


  »Das ist ja seltsam. Ich dachte, dass es wahrscheinlich du warst, die Mike Stevens dazu gebracht hat, zu verschwinden. Du hast ihn eines Nachts in diesem Sommer in einer dunklen Gasse getroffen. Ihn dir mit deiner Macht gefügig gemacht und dann - NAMM! -


  hast du ihn in den Hals gebissen. Und dem Arschloch auch noch den letzten Tropfen Blut aus den Venen gesogen.«


  Ich winde mich. »Ähm, ja. Klar. Nur, dass ich kein Blut trinke, erinnerst du dich?«


  »Was? Bist du immer noch auf Kunstblut?«


  Mein Gesicht wird heiß. Wie peinlich. Ich bin den ganzen Sommer ein Vampir gewesen und ich habe mir immer noch nicht zwei Spenderjungen ausgesucht und angefangen, auch wie ein Vampir zu leben. Die Vorstellung, das Blut eines anderen menschlichen


  Wesen zu trinken, ekelt mich einfach an und ich kann nichts dagegen tun. Ich dachte, wenn ich mich erst einmal verwandelt hätte, wäre ich plötzlich bereit, munter draufloszusaugen. Aber nein. Die bloße Vorstellung, meine winzigen Reißzähne in irgendjeman-des Hals zu bohren, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Nachdem ich in der ersten Woche fast verhungert


  wäre, haben sie mich auf Kunstblut gesetzt. So wie Sojamilch statt Kuhmilch. Es schmeckt nicht besonders gut, aber es ist besser, als das richtige Zeug zu trinken.


  Die Zirkelärzte glauben, es könne mit der Tatsache zu tun haben, dass ich den Virus hatte. Ich bin nicht ganz menschlich, aber auch kein vollblütiger Vampir. Also liegen die Dinge folgendermaßen: Obwohl ich feste Nahrung nicht ertragen kann, ohne mich zu überge—


  ben, habe ich noch immer ein mächtiges Verlangen


  danach. Und obwohl ich ohne menschliches Blut nicht überleben kann, stößt mich der Gedanke, es zu trinken, ab.


  Ich bin der coolste Vampir aller Zeiten. Nicht?


  »Ja, ich bin immer noch auf Kunstblut. Na und?«


  »Nichts. Es ist bloß... es ist komisch.«


  »Eigentlich nicht. Es ist wie . . . Vegetarier sein.«


  »Ein vegetarischer Vampir ist komisch.«


  »Wow. Wir sind jetzt seit zehn Minuten zugange und ich bin noch immer kein bisschen gestylt.«


  »Schön, schön.« Sunny stöhnt und hievt sich vom Bett hoch.


  »Mal sehen, was ich finden kann.« Sie tritt vor ihren Schrank und fängt an, darin zu stöbern. »Slayer Inc.


  denkt also, die Cheerleader hätten etwas mit Mikes Verschwinden zu tun?«


  »Yup. Und Teifert sagt, man habe sie knurren hören.«


  »Oh-kay.« Sunny lacht. »Also sollst du sie heimlich unterwandern und herausfinden, wo sie den Quarterback eingelagert haben.«


  »So in etwa.«


  »Was ich gern wüsste, ist ganz einfach: Wie zum


  Teufel willst du es schaffen, in die Truppe aufgenommen zu werden?«


  »Extrem peppig stylen, das habe ich doch gesagt.«


  »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Rayne, aber es wird vielleicht nicht so einfach sein. Erstens werden sie deine rosafarbenen Kleider sofort durch-schauen. Deine Tattoos werden nicht leicht zu verbergen sein, nur zu deiner Info. Und zweitens, lass dir gesagt sein, ganz gleich, wie deine vorgefasste Meinung dazu aussieht, dass ein Cheerleader gewisse minimale Talente mitbringen muss.«


  »Bitte. Sie springen einfach herum und schwenken


  Pompons. Wie schwer kann das sein?«


  Sunny schüttelt den Kopf. »Schön. Du wirst es schon merken. Aber ich schlage vor, dass du übst, bevor du deine Vorstellung gibst. Viel übst.« Sie reicht mir eine Yoga-Caprihose und ein Tanktop. »Im Ernst. Und selbst mit viel Training wirst du bis morgen Abend keinen vollen Handstandüberschlag rückwärts schaffen. Es gibt Unmengen von Mädchen, die besser qualifiziert sind als du.«


  »Jaja.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass Mandy der Captain


  des Teams ist. Und wir alle wissen, was Mandy von dir hält.«


  »Klar« sage ich, plötzlich inspiriert. Mandy


  Matterson. Captain des Teams. Ehemals meine beste Freundin. Das bringt mich auf eine Idee.


  »Sunny«, sage ich. »Vergiss das Stylen. Ich habe


  einen viel besseren Plan. Einer, der mich garantiert und ohne viel Aufhebens ins Team bringt.«


  Oh yeah, Baby. Das wird ein Spaß.
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  »Okay, wir werden euch eine nach der anderen


  aufrufen. Ihr kommt dann nach vorn und führt euren Cheer vor. Dann werden wir euch vielleicht einige Fragen stellen. Wir brauchen nur zwei Mädchen für


  das Team, daher werden es die meisten von euch nicht schaffen. Wir sind sehr wählerisch hier an der Oakridge High. Wir haben Ansprüche. Hohe Ansprüche.«


  Nachdem sie ihre Ansprache beendet hat, setzt


  Captain Mandy sich wieder auf ihren Platz hinter der Tischreihe zu den anderen der sieben dienstältesten Mitglieder des Teams, die heute als Juroren fungieren.


  Sie wirft ihr langes blondes Haar zurück und räuspert sich.


  »Okay«, sagt sie nach einem Blick auf ihr


  Klemmbrett. »Als Erste ist Britney Smith dran.«


  Ein kicherndes blondes Mädchen springt von der


  Bank auf, auf der wir Möchtegern-Cheerleader sitzen, und schlägt Rad, bis sie die Mitte der Halle erreicht hat. Hmm, hübsche Eröffnung.


  »Hey!«, ruft sie wohlgelaunt. »Ich bin, ähm, Britney Smith. Danke, dass ihr mir eine Chance gebt!«


  Bekommen wir Bonuspunkte für übertriebenes,


  hirnloses Verhalten? Das wäre zu bedenken. Nicht,


  dass ich auch nur einen Augenblick glaubte, mir


  würde man so viel Seichtheit abkaufen.


  »Ich bin so nervös«, quiekt es neben mir. Ich drehe mich um. Die Urheberin des Gequiekes ist kleiner als wir übrigen Hoffnungsvollen und ausgesprochen dünn. Die Art Mädchen, die oben auf die Pyramide


  käme, sollte sie es in die Truppe schaffen. Trotzdem, sie sieht nicht so . . . barbiepuppenmäßig aus wie die anderen. Ihr braunes Haar ist ein wenig strähnig und ihre riesigen ungeschminkten Augen haben einen schlammigen Braunton. Sie trägt eine langarmelige


  schwarze Bluse und ausgebeulte Shorts, die ihrer


  Figur nicht gerade schmeicheln. Ich würde gern sagen, dass diese Dinge keine Rolle spielen und dass es lediglich um Talent geht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine realistische Annahme in diesem Szenario ist.


  »Ach, du wirst es schon schaffen«, sage ich und


  versuche, ihre Nerven zu beruhigen. Nicht, dass ich nicht selbst ein Nervenbündel wäre.


  »Meine Mutter war in den Siebzigern, als sie die


  Oakridge High besucht hat, Captain der Truppe«, fährt das Mädchen fort und ihre Stimme bebt buchstäblich vor Angst. »Und sie will unbedingt, dass ich in ihre Fußstapfen trete. Als ich es letztes Jahr nicht geschafft habe, ins Team aufgenommen zu werden, war sie so außer sich.«


  Wow. So viel zum Thema Druck. Ich hasse solche


  Eltern. Die Art Eltern, die versucht, ihre eigene


  traurige, jämmerliche Jugend noch einmal zu durch—


  leben, indem sie ihre Kinder zu Aktivitäten zwingt, die sie selbst früher einmal geliebt hat. Wer weiß, dieses mausgraue, kleine Mädchen hätte vielleicht das Zeug zu einer großartigen Malerin oder einer Marathonläuferin. Aber sie wird all ihre Kraft auf diesen hirnlosen Pseudosport verschwenden, weil die liebe Mommy beim Bridge mit ihr angeben möchte.


  »Hm, ich werde dir die Daumen drücken«, sage ich.


  »Ich bin übrigens Rayne. Wie heißt du?«


  »Ich bin Caitlin. Aber alle nennen mich Cait.«


  »Okay Cait.« Ich hebe die Hände mit den gedrückten Daumen. »Viel Glück.«


  »Danke, Rayne«, sagt sie und strahlt mich an. Sie


  scheint wirklich ein nettes Mädchen zu sein. Ich hoffe, dass die Cheerleader sie aussuchen. Mich und sie. Das wäre ideal.


  »Als Nächste kommt Cait Midwood.« Mandy klingt


  bereits gelangweilt.


  »Ooh!«, quiekt Cait und wirft sich über mich, um


  mich zu umarmen. Habe ich schon erwähnt, dass ich


  Umarmungen hasse? Oder jedwede Art öffentlicher


  Zurschaustellung von Zuneigung? Nicht ohne Grund


  gibt es so etwas wie sozialen Mindestabstand. Aber ich ertrage es, weil ich weiß, dass sie so aufgeregt ist.


  »Augen zu und durch! Wünsch mir Glück!«


  »Alles Gute!«, wünsche ich. Und ich meine es ernst.


  Obwohl ich nicht weiß, wie optimistisch ich bin.


  Sie springt auf, hopst in die Mitte des Halle und legt mit einem ziemlich kunstvollen Cheer los. Wow.


  Selbst ich kann sehen, dass sie gut ist. Wirklich gut.


  Beinahe so, als seien ihre Gelenke gefedert und


  katapultierten sie von einem Sprung zum nächsten.


  Sie beendet den Cheer mit einem Flickflack und Salto rückwärts, dann reißt sie die Arme mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht zu einem V hoch. Sie weiß, dass sie super war. Ich bin so aufgeregt für sie, dass ich in Applaus ausbreche, dann begreife ich, dass sonst niemand klatscht, und lasse ein wenig verlegen die Hände sinken. Aber egal. Sie hat eine erstaunliche Nummer hingelegt. Zehntausend Mal besser als das Mädchen vor ihr. Sie wären Narren, sie nicht in die Truppe aufzunehmen. Andererseits, sie sind Narren, daher würde ich also keine Wette eingehen.


  »Rayne McDonald.«


  Oh klasse. Also Augen zu und durch.


  Ich versuche von meinem Platz aufzuspringen, wie ich es die anderen Mädchen habe tun sehen, und hüpfe über den Boden der Turnhalle. Das Problem ist, ich schaffe es unterwegs, über die offenen Schnürsenkel meiner Sneaker zu fallen und der Länge nach hinzu-schlagen. Meine Knie machen Bekanntschaft mit dem Hallenboden. Uh. Von den Rängen erklingt silberhelles Lachen.


  Ich versuche, mich so würdevoll wie möglich wieder hochzurappeln und mir den Staub von Sunnys engen, sexy Yoga-Capris und dem Tanktop zu klopfen.


  Absolut nicht mein Ding, aber zumindest sind beide schwarz. Dann versuche ich noch einmal, meine Position in der Hallenmitte zu erreichen.


  »Einen Augenblick mal!«, ruft Mandy. »Rayne


  McDonald?« Acht Augenpaare starren mich von den


  Tischen aus an, absolute Ungläubigkeit auf jedes der Barbiepuppengesichter geschrieben.


  »Ähm, ja?«, frage ich und heuchle totale Unschuld.


  »Das bin ich!«


  »Ähm, ja, das sehen wir. Es ist nur . . . nun, warum willst … du ... zu den Cheerleadern?«, stottert das Mädchen, das rechts von Mandy sitzt.


  Ich räuspere mich. Ich habe mich auf genau diese


  Frage vorbereitet. »Nun, ich hatte in letzter Zeit einfach das Gefühl, dass die Oakridge High zu einem wahren Sumpf entmutigter Jugendlicher geworden ist und dass es mir verantwortungslos von mir wäre, der Herausforderung auszuweichen, unsere jungen Menschen zu inspirieren. Den Mutlosen Mut zu


  machen. Die Stumpfsinnigen zu begeistern. Und den


  Freudlosen Freude zu bringen.«


  Leere Blicke ringsum, Hm.


  Ich versuche es noch einmal. »Und ich dachte, ähm, dass eswirklich cool wäre, ähm, eine von euch zu sein?«


  Ah, verständnisvolles Nicken.


  »Es tut mir leid«, schnaubt Mandy. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass du zum Cheerleader taugst.«


  »Ich verstehe.« Ich mustere sie nachdenklich. »Aber komisch, wenn mich nicht alles täuscht, stand in deinem Flyer, alle könnten sich bewerben. Ich glaube, diese Regel wurde 2004 eingeführt, wegen der Geschichte mit einer gewissen Big Betty.«


  Niemand kann mir nachsagen, ich hätte meine Haus—


  aufgaben nicht gemacht. Vor einigen Jahren haben die Cheerleader ein Dreihundert-Pfund-Mädchen mit Akne von den Bewerbungen ausgeschlossen mit der


  Begründung, dass sie, hm, fett sei und Pickel habe.


  Wie sich herausstellte, war das gemäß der Statuten und Ordnungen der Schule kein akzeptabler Grund, jemandem die Gelegenheit zu verwehren, sich zu


  bewerben, und ihre Mutter verklagte die Schule. Betty bekam genug Geld für eine Schönheitsoperation und eine Magenverkleinerung und die letzten Nachrichten über sie besagten, sie lebe in Manhattan und arbeite als Model für Calvin Klein.


  Die Cheerleader murmeln etwas Unverständliches.


  Offensichtlich braucht es bei ihnen acht Gehirne, um zu einer Entscheidung zu kommen. Nur gut, dass sie einander haben. Ich kann nicht glauben, dass Mr Teifert denkt, diese Schnepfen seien eine Bedrohung für die Schule. Ich bezweifle, dass sie eine Bedrohung für eine Papiertüte wären. Ich verschwende hier nur meine Zeit.


  »Okay, in Ordnung«, sagt Mandy schließlich. »Du


  darfst es versuchen. Aber mach dir keine großen


  Hoffnungen. Ich glaube kaum, dass du eine Chance


  hast.«


  »Ähm, danke!«, rufe ich, ganz dem beschworenen


  Geist meiner Vorführung gemäß. Ich klatsche in die Hände. »Ihr seid die Besten.«


  Mandy verdreht die Augen. »Fang einfach an.«


  Ich springe in die richtige Position und wünschte, ich wäre ein echter Vampir mit Vampirkräften. Dann wäre das hier supereinfach.


  Also gut. Augen zu und durch.


  Wölfe, heult, es geht voran


  Wölfe, heult, jetzt wird gekämpft Wölfe, heult, euch winkt der Sieg Wölfe, alle: Vor! Kampf! Sieg!


  Vor! Kampf! Sieg!


  Vor! Kampf! Sieg!


  Uh. Ich bin bereits außer Atem und das war nur die erste Strophe. Wie halten diese Mädchen es bloß ein ganzes Footballmatch lang aus, diesen Mist zu machen? Vergiss Teil zwei. Ich mache Schluss,


  solange ich noch kann.


  Ich setze zu einem Grätschsprung an - der Art, bei der man mit den ausgestreckten Händen die Zehen berühren soll. Zu meinem Pech bin ich, was den Gleichge-wichtssinn angeht, leicht behindert und springe zu weit hintenüber. Ein dumpfer Aufprall holt mich auf den Boden der Halle zurück.


  »Verdammt!«, rufe ich und reibe mir den Hintern.


  Wenn ich kein Vampir wäre, hätte ich mir bestimmt


  was gebrochen. Selbst als Vampir werde ich wahr—


  scheinlich eine böse Prellung davontragen.


  »Ähm, danke, Rayne, das war . . . interessant«, sagt Mandy. »Du hörst von uns.«


  Ich schenke ihr ein falsches Lächeln und stolziere zur Bank der Bewerberinnen zurück. Cait begrüßt mich und drückt mich tröstend an sich. Klar, dass sie denkt, ich hätte meine Chance total vermasselt.


  »Kommst du mit?«, fragt sie, hüpft von der Bank und deutet auf die Umkleidekabine. »Ich denke, wir sind fertig.«


  »Geh du nur«, antworte ich. »Ich sehe mir noch die anderen Mädchen an.«


  »Okay«, erwidert sie. »Ich hoffe, du schaffst es in die Truppe!


  »Du auch«, sage ich, lächle zu ihr auf und begreife plötzlich, dass ich es möglicherweise in der Hand habe, auch ihre Träume wahr werden zu lassen. Und


  dass ich das auch zu tun gedenke.


  Cait winkt mir zum Abschied zu und geht davon. Ich wende mich wieder dem Vorturnen zu. Eine perfekte Blondine gibt eine zirkusreife Vorstellung. Das bloße Zusehen tut schon weh. Hübsch.


  Wie dem auch sei, nach einer halben Ewigkeit haben alle Möchtegern-Cheerleader ihre Chance gehabt. Die Cheerleader entlassen sie mit hochmütigen Abschieds-worten und und aufrichtigen guten Wünschen und verlassen dann selbst eine nach der anderen die


  Turnhalle. Mandy geht als Letzte, da sie noch alle Bewertungsbögen einsammeln und in einen dicken Umschlag stopfen muss. Perfekt.


  Ich nähere mich dem Tisch. »Hey, Mandy«, sage ich


  beiläufig. Sie blickt auf und in ihrem Gesicht malt sich Verachtung ab statt freundlichen Wiedererken-nens. Ich kann nicht glauben, dass sie und ich einmal beste Freundinnen waren. »Es tut mir leid, ich kann dir die Ergebnisse nicht sagen.« Sie rümpft die Nase.


  »Du wirst wie alle anderen bis Montag warten


  müssen. Aber ein vager Hinweis wäre vielleicht


  möglich. Kennst du den Ausdruck >Wenn Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen<?«


  »Um die Ergebnisse geht es mir eigentlich nicht«,


  erwidere ich honigsüß und ohne auf ihren Seitenhieb einzugehen. »Ich - also, ich habe da noch einen anderen Cheer ausgearbeitet. Gewissermaßen maßge—


  schneidert und persönlich. Frage mich, ob ich ihn dir vielleicht vorführen soll.«


  Sie runzelt die Stirn. »Hör mal, du hast Gelegenheit gehabt, dich offiziell vorzustellen, wie unsere Regeln es vorschreiben. Ich werde dir keine Bonuspunkte für diesen anderen Cheer geben.«


  »Oh, ich will k eine Bonuspunkte«, sage ich, der


  Inbegriff der Unschuld. »Ich will nur wissen, was du von meinem Cheer hältst.«


  Sie seufzt tief, als sei das ganze Gewicht der Welt soeben auf ihren schmalen, knochigen Schultern gelandet. »Schön, Rayne. Leg los.«


  »Wunderbar!« Ich klatsche in die Hände. »Es wird dir nicht leidtun!«


  Ich laufe wieder in die Mitte der Halle und nehme


  Positur ein.


  »Fertig! Los!«, rufe ich.


  Wir … werden siegen


  Wir werden dieses Rennen machen


  Ich hab ein Video von dir mit Zahnspange und schlechter Dauerwelle aus der Siebten zu Hause liegen Das stell ich auf MySpace und lass es krachen!


  Okay, Versmaß und Reim hauen nicht ganz hin, aber


  nach Mandys Gesichtsausdruck zu urteilen, denke ich, dass sie meine Botschaft verstanden hat.


  Du schwabbelst vor Babyspeck


  Du hast jede Menge Pickel im Gesicht Mach mich zum Cheerleader... und, hm, Cait auch, für einen guten Zweck: Das Video . . . zeig ich dann nicht!


  »Rayne! Mach, dass du hier rauskommst!«, zischt


  Mandy mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen


  Augen. Zittert die große, böse Cheerleaderin tatsächlich vor Furcht? Ooh, man muss die Erpressungs-methoden des 21. Jahrhunderts einfach lieben. Man braucht lediglich ein Fotohandy und einen Laptop


  mit Internetanschluss, um ein Leben zu zerstören.


  »Danke, Mandy.« Ich grinse. »Ich hoffe wirklich, dass ich es in die Truppe schaffe. Loooos, Wölfe!«, rufe ich als Dreingabe, bevor ich in die Umkleidekabine schlüpfe. Ich bin verdammt stolz auf mich. Und ich kann auf dem ganzen Weg zur Umkleide ihre bösen Blicke in meinem Rücken spüren.


  Wer hätte gedacht, dass es so viel Spaß machen


  würde, Cheerleader zu werden?
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  Als ich am Montag in die Schule komme, ist der Flur überfüllt von aufgeregten Mädchen, die alle versuchen, einen besseren Blick auf ein gewisses


  Stuck rosafarbenen Papiers auf dem Schwarzen Brett zu erhaschen. Ihre Verzweiflung würde ein weniger zynisches Mädchen auf den Gedanken bringen, dass


  auf diesem kostbaren Blatt die Bedeutung des Lebens selbst verzeichnet ist. Aber ich weiß es besser.


  »Habe ich es geschafft? Habe ich es geschafft?«,


  kreischt eine schrille Summe aus dem Mob.


  Yep. Das Cheerleader-Team trifft eine harte Auswahl.


  Ich halte mich zurück und setze eine absolut unbe—


  sorgte Miene auf, während ich geduldig warte, bis ich ebenfalls an die Reihe komme. Schließlich soll niemand denken, ich würde darauf brennen, mich


  diesen Aliens anzuschließen. Sie würden nie


  verstehen, dass die Aufnahme in die Truppe für mich eine Frage von Leben oder Tod ist und kein verzweifelter Versuch, mich beliebt zu machen. Nun, technisch gesehen ist es natürlich eine Frage von Tod oder Untod, da ich die ganze Sache mit der Sterblichkeit ja schon hinter mir gelassen habe, als ich ein Vampir wurde.


  Ich blinzle und versuche vom Ende der Schlange aus die säuberlich geschwungene Handschrift zu entziffern. Hat mein Plan funktioniert? Hat meine


  ehemalige Freundin Mandy ihre hohen Ansprüche


  geopfert, um ihren Ruf zu retten? Sind die anderen Lemminge ihren Empfehlungen gefolgt, ohne zu wissen, warum? Habe ich, die schlechteste


  Cheerleader-Anwärterin des ganzen Landes, es


  tatsächlich ins Team der Oakridge High geschafft?


  Plötzlich erscheint Cait vor mir, nachdem die winzige Elfe es irgendwie fertiggebracht hat, sich durch den Mob wieder zurück zu winden, ohne dauerhafte Verletzungen unter den Händen der Möchtegern—


  Hurraschreier zu erleiden.


  Ihre Augen leuchten und ihr Gesicht sprüht vor


  Aufregung.»Wir haben es geschafft!«, ruft sie und


  hüpft auf und ab wie ein Jo-Jo. »Oh, Rayne! Wir sind Cheerleader!«


  Ich lächele und ertrage die Umarmung, die sie mir


  stürmisch zuteil werden lässt. Sie steht wirklich auf dieses gefühlsduselige Betatschen. Trotzdem wärmen ihre Begeisterung und ihr reines, unverfälschtes Glück mein Herz. Ich bin so froh, dass ich sie in meinen Erpressungs-Cheer eingeschlossen habe. »Wow, das ist großartig«, rufe ich und heuchle Überraschung


  und Freude. »Was für ein Glück für uns!«


  »Ich weiß!«, sagt Cait und gibt mich aus der


  Umarmung frei.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich es schaffen würde. Ich meine, ich habe seit einer Ewigkeit geübt. Aber meine Mom …« Sie hört für einen Moment auf zu hüpfen und verlegene Röte tritt in ihre Wangen. »Hm, sie


  wollte, dass ich mir die Haare färbe und mich bei den wichtigen Mädchen einschleime. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass man wegen seines athletischen Talents Cheerleader wird und nicht aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung, aber sie wollte mir einfach nicht glauben.« Das mausgraue Mädchen hält inne und ein gekränkter Ausdruck tritt in ihre Züge. Dann schüttelt sie den Kopf und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Aber jetzt habe ich es ihr bewiesen! Ich habe es ganz allein geschafft. Ich habe es in die Truppe geschafft, weil ich gut bin, nicht weil ich die richtigen Freunde habe.«


  »Das ist wunderbar!«, sage ich, obwohl Schuldgefühle an mir nagen. Bin ich auch nicht besser als ihre Mom?


  Sie wegen ihrer schäbigen Kleidung und ihrer Frisur abzutun ? Zu glauben, sie würde es niemals schaffen, es sei denn, ich »helfe« ihr? Vielleicht wenn ich mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert hätte ...


  Ich schüttle den Kopf. Es spielt keine Rolle. Das Fazit ist einfach: Sie hat es in die Truppe geschafft und sie verdient es, dort zu sein ob diese Schwachköpfe Hilfe brauchten, es zu erkennen oder nicht. Sie ist talentiert und begeistert und wird eine große Bereicherung für das Team sein.


  Im Gegensatz, beispielsweise, zu mir.


  Denn mir wird plötzlich klar, dass die Aufnahme ins Team lediglich Schritt Nummer eins ist. Jetzt muss ich tatsächlich auftreten. Ich muss jubeln und tanzen und nicht von irgendwelchen Pyramiden fallen.


  Das dürfte interessant werden.


  Statt nach der Schule nach Hause zu gehen, um mich einzuloggen und meinen letzten YouTube-Film zu bearbeiten oder mit Spider Videospiele zu spielen, trotte ich also zur Turnhalle der Oakridge High. Uh.


  Ich kann nicht fassen, dass manche Leute so etwas


  freiwillig tun - länger in der Schule bleiben, als die Gesetze von Massachusetts es von ihnen verlangen.


  Ich meine, klar, ein paar von ihnen wollen


  wahrscheinlich in ihren College-Bewerbungen


  lediglich als vielseitig dastehen, was ich wohl


  begreifen kann. Aber es gibt offensichtlich auch


  Schüler, die Klubs und Teams beitreten, weil sie


  wirklich denken, es mache (Schauder!) Spaß.


  Im Umkleideraum ziehe ich das Sport-Outfit an, das Sunny mir geliehen hat. Schwarzer Sport-BH, blaues Tanktop und blöde weiße Shorts, auf deren Sitzfläche in großen Lettern das Wort SPIRIT geschrieben steht.


  Diese Mode verstehe ich überhaupt nicht. Ich meine, welcher Mensch, der noch alle Tassen im Schrank hat, macht freiwillig auf seinen Hintern aufmerksam?


  »Also los, Mädchen!«, kommandiert Mandy und


  klatscht in die Hände. In ihrem pinkfarbenen Juicy-Jogginganzug in Größe XS sieht sie aus wie eine magere kleine Flasche Pepto-Bismol. Das lange


  blonde Haar hat sie sich zu einem säuberlichen


  Pferdeschwanz nach hinten gekämmt und ihr Make-up


  ist dick und makellos. Unsere kleine JLO. »Die Zeit rennt.«


  Die anderen Mädchen, die sich in verschiedenen


  Stadien der Entkleidung befinden, stöhnen und


  beeilen sich, in Shorts und Turnschuhe zu schlüpfen.


  Ich bin erleichtert zu sehen, dass die meisten von ihnen lediglich normale, zerlumpte Sportschuhe tragen und nicht herausgeputzt sind wie unsere


  furchtlose Anführerin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ertragen könnte, das einzige hässliche Entlein in einem Ballett von Schwänen zu sein.


  Wir gehen in die Turnhalle und stellen uns in zwei Reihen auf.Ich bekomme unglücklicherweise einen Platz in der vorderen Reihe. So viel zu meinem Plan, mich bedeckt zu halten. Mandy steht vor uns wie eine Aerobic-Lehrerin und fängt an die Cheers abzurufen.


  Ich versuche ohne großes Glück, ihren Bewegungen


  zu folgen. Verdammt, ich wusste, ich hätte mir diese DVD ansehen sollen, die sie mir am Freitag mitgegeben haben. Die mit den detaillierten Cheering-Schritten, die ich vor Beginn des Trainings lernen sollte. Ich hatte natürlich vor, mir die DVD anzusehen, aber dann hat Spider mich angefleht, nur für »fünf Minuten« mit ihr am PC zu spielen. Als ich


  mich fünf Stunden später endlich ausgeloggt habe,


  schien es mir zu spät, um auf und ab zu hüpfen und den ganzen Haushalt mit feurigen »Vorwärts!«-


  Schreien aufzuwecken. Und am Samstag war denn


  unsere Vampirnacht im Club Fang. Wie eine Lady's


  Night, aber für die Untoten - für Vampire Eintritt frei!


  Das konnte ich mir ja kaum entgehen lassen. Und


  gestern Abend, nun ja, gestern Abend war ich, ähm, beschäftigt. Na schön, okay, ich habe gestern Abend nur herumgesessen und nichts getan. Rückblickend hätte ich mir wahrscheinlich besser die DVD vorge—


  nommen als diese Dose mit Schokoladen-Karamell—


  Marshmellow-Eis von Ben & Jerry. (Vor allem da ich es eine halbe Stunde später wieder ausgekotzt habe.


  Manchmal hasse ich es, untot zu sein.)


  Ich schätze, ich dachte einfach, dass es gar nicht so schlimm wäre, einfach aufzukreuzen und zu improvi-sieren. Schließlich können all diese geistig minderbemittelten, hirnlosen Barbies es auch - wie schwer kann es also sein?


  Sehr schwer, stellt sich heraus. Sehr, sehr schwer.


  Ich höre mir die Kommandos an, beobachte die


  anderen und versuche, ihre Bewegungen nachzuah—


  men. Aber aus irgendeinem mir unbekannten Grund


  mache ich ständig alles falsch. Sie drehen sich nach links, ich drehe mich unweigerlich nach rechts. Sie springen nach vorn, während ich nach hinten springe.


  Sie klatschen unten, wenn ich oben klatsche. Ich bin nicht im Takt und bewege mich ebenso unkoordiniert wie schwerfällig.


  Wer es noch nicht selbst versucht hat, dem sage ich hier und jetzt: Cheerleading ist nicht so einfach, wie es aussieht.


  Es sei denn - natürlich -, man ist Cait. Sie muss mit einem Megafon in der Hand zur Welt gekommen sein.


  Und scheint ihr Leben lang bei der Truppe gewesen zu sein. Ihre Bewegungen sitzen und sind vollkommen synchron mit denen der anderen. So was von unfair.


  »Woher kannst du das alles?«, zische ich, nachdem


  ich versehentlich mit ihr zusammengeprallt bin.


  Sie grinst; offensichtlich ist sie ganz in ihrem


  Element. »Meine Mom hat mir eine Menge beige—


  bracht, als ich noch klein war«, erklärt sie. »Und ich gehe zu allen Footballspielen. Ich schätze, ich habe es einfach irgendwie aufgeschnappt. Außerdem ist da noch die DVD, die sie uns gegeben haben. Ich habe


  sie mir seit Freitag wahrscheinlich fünfmal angesehen.«


  Oh. Ja, das hilft natürlich, schätze ich.


  »Rayne, nein! Du machst alles falsch!«, kreischt


  Mandy und kommt auf mich zugestürmt. »Nach links.


  Nein, nein! Das andere Links. Und nimm die Hände


  hoch. So.« Sie packt meinen Arm und reißt ihn über meinen Kopf. »Und das Bein zur Seite.« Sie tritt mir gegen die Innenseite der Wade, damit ich die Füße auseinandernehme. Bloß bringt mich das total aus


  dem Gleichgewicht, ich stolpere vorwärts und


  klammere mich instinktiv an sie, damit ich nicht falle.


  Einen Augenblick später wälzen wir uns beide am


  Boden.


  »Verdammt, Rayne!«


  Ich rolle mich mit rotem Gesicht von ihr herunter.


  »Tut mir leid«, murmle ich.


  Das nervt. Das nervt total. Ich kann nicht fassen, das Teifert mich dazu zwingt, das hier zu tun. Es muss doch irgendeine Regel bei Slayer Inc. geben, die es ihnen verbietet, ihre Angestellten solchen Demütigungen auszusetzen, oder? Wenn nicht, sollte es eine geben. Wenn es je eine grausame und ungewöhnliche


  Strafe gegeben hat, dann diese.


  Die anderen Cheeleader tuscheln miteinander,


  offenkundig verärgert darüber, dass ich wertvolle


  Trainingszeit vergeude. Ich habe Teifer gesagt, dass dies eine schlechte Idee sei. Ich meine klar die Erpressung hat wie ein Zauber gewirkt und mich in


  die Truppe gebracht, aber ich werde sie nie dazu kriegen, mich so zu mögen, dass sie ihre knurrigen kleinen Geheimnisse in der Umkleide ausspucken


  solange ich da bin.


  Ich raffe mich vom Boden hoch und versuche, das


  bisschen Stolz, was mir noch geblieben ist, zu retten.


  Ich kann nichts tun, außer mich mehr anzustrengen.


  Ihnen zeigen, dass sie sich in mir getäuscht haben.


  Herrgott noch mal, wenn hirnlose Barbies diese


  Cheerleadersache auf die Reihe kriegen, dann kann


  Rayne McDonald es ebenfalls. Stimmt's?


  »Nancy, geh mit Rayne ans andere Ende der Halle und zeig ihr einige Schritte«, befiehlt Mandy, steht auf und klopft sich unsichtbaren Dreck von ihrem perfekten Jogginganzug. Sie ist wahrscheinlich fuchsteufels-wild, dass sie mich für die Saison am Hals hat, und sauer, weil sie ihrer Truppe nicht erklären kann, warum.


  »Wozu soll das gut sein?«, jammert Nancy, die


  zierliche Blondine in der hinteren Reihe. »Es ist doch ganz klar, was los ist. Sie schnallt es nicht. Ich kapier gar nicht, warum du sie überhaupt dabeihaben wolltest, Mandy. Da waren bestimmt fünfzehn andere Mädchen besser als sie.«


  Zustimmendes Raunen geht durch die Truppe. Mandy


  sieht aus, als hätte man sie gezwungen, eine


  Küchenschabe herunterzuschlucken. Sie öffnet den


  Mund, um zu sprechen. Wird sie ihnen tatsächlich


  sagen, was ich getan habe?


  »Nancy, sei nicht so hart mit ihr!« Ich wirble


  erschrocken herum. Heilige Scheiße. Es ist Shantel.


  Shantel verteidigt mich! »Heute ist ihr erster Tag.«


  »Das ist mir scheißegal, und wenn es ihre erste


  Minute ist«, sagt Nancy. »Sie nervt. Sie taugt einfach nicht zum Cheerleader.«


  »Du erinnerst dich offensichtlich nicht mehr an


  deinen ersten Tag.« Shantel rümpft die Nase. »Du hast so viel Zeit auf deinem Hintern verbracht, dass wir alle dachten, du hättest Leim an der Hose.«


  Ich unterdrücke ein Kichern. Na los, Shantel! Gib's ihr.


  Nancy ballt ihre wohlmanikürten Hände zu Fäusten


  und ihr Gesicht läuft hellrot an, aber sie erwidert nichts. Wahrscheinlich versucht sie, ihrem Gehirn eine richtig schlagfertige Antwort abzuringen. Was eine Weile dauern könnte.


  »Hör mal«, fährt Shantel fort und wirft sich das lange schwarze Haar über die Schulter, während sie in den Teil der Turnhalle hinübergeht, in dem ich noch immer der Länge nach auf dem Boden liege. »Wir


  sind ein Team. Und Teamkameraden halten zusammen.« Sie streckt mir die Hand hin. Ich ergreife sie und sie zieht mich auf die Füße. »Komm, Rayne. Lass uns rübergehen und ich werde mit dir an den Cheers arbeiten.«


  »Wie auch immer«, knurrt Nancy. »Ich will dich nicht daran hindern, deine Zeit zu verschwenden.«


  Shantel ignoriert sie und sieht mich an. »Bist du so weit?«, fragt sie.


  Geschockt und dankbar nicke ich und folge ihr dann zum anderen Ende der Halle, weg von den anderen Cheerleadern. Ich kann nicht glauben, dass sie so nett zu mir ist.Hat sie irgendwelche Hintergedanken? Aber nein, was könnte sie dadurch gewinnen, dass sie mir hilft?


  »Danke«, sage ich als wir außer Hörweite sind. »Das war wirklich große klasse.«


  »Kümmere dich nicht um Nancy«, sagt Shantel und


  verdreht die Augen. »Sie kann ein richtiges Miststück sein. Sie bringt uns alle in Verruf.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber der größte Teil der Truppe ist nicht so wie sie, das verspreche ich dir. Und wir alle mussten wie verrückt trainieren, als wir hier neu waren. Wenn du bereit bist, hart zu arbeiten, wirst du bis zu unserem Spiel bestimmt schon fit sein.« Sie klatscht in die Hände. »Bist du so weit?«


  Ich bin es. Und nach etwa einer Stunde Privatunterricht kapiere ich langsam. Okay, ich bin nicht so weit, dass ich an einem internationalen Wettbewerb oder etwas Derartigem teilnehmen könnte, aber ich bin


  auch nicht noch einmal aufs Gesicht gefallen. Shantel ist eine gute Lehrerin. Gut darin, Dinge zu erklären.


  Sie wird nicht ärgerlich, wenn ich die gleiche Sache viermal hintereinander vermassle. Ähm, nicht dass ich das getan hätte. Wirklich nicht.


  Sie ist außerdem eine umwerfende Athletin, wie ich begreife, während ich beobachte, wie sie einen besonders beeindruckenden Sprung demonstriert, den sie einen »Herkie« nennt. Große Ausdauer, Flexibilität und Kraft. Sie könnte wahrscheinlich jede Sportart ausüben und ihre Sache gut machen. Ich frage mich, warum sie sich für das Cheerleading entschieden hat.


  Hat sie irgendeine Art von Unsicherheit in sich, die in ihr den Wunsch weckt, Pompons zu schwenken?


  Wenn ja, verbirgt sie es gut. An der Oberfläche ist sie das selbstbewussteste Mädchen, dem ich je begegnet bin.


  »Danke«, sage ich, als unsere Trainingsstunde vorbei ist. »Ich denke, ich komme langsam dahinter.«


  Sie grinst. »Keine Ursache«, antwortet sie. »Siehst du, es ist ziemlich leicht, sobald man weiß, was man tut.


  Und«, fügt sie vielsagend hinzu, »wenn du trainierst.«


  »Jaja. Ich werde trainieren, keine Sorge.« Ich lache.


  »Schließlich will ich beim Spiel nicht der Länge nach aufs Gesicht schlagen.«


  Shantel lächelt. »Kein Problem. Wenn du es tust,


  werden wir dich wieder aufsammeln.« Sie schwingt


  einen Arm um meine Schultern und wir gehen zurück


  zu der Hauptgruppe. »Du bist jetzt eine von uns,


  Rayne McDonald. Ein Oakridge High Wolf.« Aus


  einem eigenartigen Grund ist das plötzlich okay für mich.
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  Der Abend unseres ersten Spiels ist wunderschön. Die Temperatur ist perfekt - so um die fünfundzwanzig Grad - und der Mond ist voll und scheint auf das Feld hinab, beinahe hell genug, um die Lichter des Stadions zu überstrahlen. Es liegt knisternde Elektrizität in der Luft, als wir, bekleidet mit unseren blau-weißen Uniformen und Pompons in den Händen,


  die Umkleide verlassen und an den Rand des Football-stadions laufen.


  Wir stellen uns auf dem blauen Belag der Laufbahn


  vor der Heimtribüne auf. Ich nehme meine Position


  als Dritte von links ein und stelle mein Megafon vor mir ab. In diesem Moment sehe ich zum ersten Mal zum Publikum hoch. Es müssen eine Million


  Menschen dort oben sein. Oder mindestens hundert.


  Kinder aus der Schule, Eltern, irgendwelche Leute aus der Stadt. Ich hatte keine Ahnung, dass so viele Leute diese Spiele besuchen. Ich dachte, die Begeisterung für die eigene Schule gebe es nur in Filmen.


  Es kommt noch schlimmer: All diese Bewohner von


  Oakridge starren auf mich herab. Sie beobachten


  mich, beurteilen mich wahrscheinlich und warten


  darauf, dass ich aufs Gesicht falle. Was angesichts meiner Leistungen sehr wahrscheinlich ist, wie ich befürchte.


  Ich erstarre vor Angst und lasse um ein Haar meine Pompons fallen. Es ist so, als säße Medusa auf den Tribünen und versteinerte mich mit ihrem furchtbaren Blick.


  OMG, ich bringe es einfach nicht.


  Langsam ziehe ich mich von meiner Position zurück


  und hoffe, dass niemand meinen verstohlenen Abgang bemerken wird. Schließlich bin ich nicht wirklich ein wesentlicher Bestandteil dieses Teams, stimmt's? Ich bin nur zu Spionagezwecken hier. Sie brauchen mich nicht. Nun ja, außer für diese eine spezielle Pyramide, aber auf die können sie heute Abend einmal verzichten, nicht wahr? Sie können sich etwas anderes suchen, das sie in der Halbzeit machen...


  Shantel packt mich hinten an meinem Pullover und


  reißt mich zurück in meine Position. »Was glaubst du, wo du hingehst?«, zischt sie.


  »Ähm, ich glaub, ich hab mein Bügeleisen nicht


  abgeschaltet«, murmle ich mit brennenden Wangen.


  »Ich muss gehen . . .«


  »Es ist mir egal, ob dein Bügeleisen die ganze Schule niederbrennt. Du wirst das Feld während eines Spiels nicht verlassen.«


  »Aber .. .« Ich schlucke hörbar und blicke zu der


  furchtbaren Masse empor, bevor ich mich wieder zu


  Shantel umdrehe. Meine Gedanken überschlagen sich, während ich versuche, eine gute Ausrede zu finden, aber ich stelle fest, dass ich zu erledigt bin, um clever zu sein. »Argh! Ich kann das nicht!«, platze ich stattdessen heraus. Die Wahrheit tut weh.


  Sie dreht mich zu sich um, die Hände auf meinen


  Schultern, und der Blick ihrer violetten Augen


  (Kontaktlinsen?) bohrt sich in meine Augen.


  »Du kannst es. Du hast die ganze Woche hart trainiert.


  Du kennst die Cheers. Du kennst die Pyramiden. Du


  leidest lediglich an Lampenfieber.«


  »Nein, das tu ich nicht!«, gebe ich über alle Maßen gekränkt zurück. Schließlich bin ich die Jägerin. Ich habe einen bösen Vampir bezwungen und die Welt gerettet, um Gottes willen. Auf keinen Fall habe ich Angst vor irgendwelchen blöden Menschen bei irgendeinem blöden Footballspiel.


  Oder?


  »Diese Leute?«, fährt Shantel fort und deutet auf die Menge auf den Tribünen. »Alle Mädchen wollen du sein. Sie wünschen sich nichts mehr, als auf eben


  diesem Feld zu stehen und einen süßen Rock und Pulli zu tragen, genau wie du es tust. Und die Jungs? Sie wollen alle mit dir zusammen sein. Sie würden jederzeit ein Date mit dir verabreden, damit sie


  behaupten können, sie seien mit einem Cheerleader


  ausgegangen. Also, was du auch tust, wie übel du die Sache vermasselst, sie werden dich trotzdem anhim-meln und dich wollen.« Sie grinst. »Oder wenn das nicht hilft, kannst du sie dir immer noch in Unter-wäsche vorstellen.«


  Das kann ich durchaus. Echt. Der Röntgenblick ist


  eine der wenigen Vampirkräfte, die der Blutvirus nicht verkrüppelt hat. Ich beschließe, es zu versuchen, konzentriere mich und finde die Macht in mir. Ich


  lasse sie sich in meinem Geist sammeln, wie Jareth es mir beigebracht hat. Dann blicke ich wieder zu den Leuten auf den Tribünen empor.


  Und fange an zu lachen.


  Mr Gordon, unser vertrottelter Biolehrer, trägt


  Boxershorts mit Amorpfeilen und Herzen darauf. Und die Französischlehrerin, Mademoiselle Dubois, in die alle Jungen verliebt sind? Sie trägt einen sehr unero-tischen Omaschlüpfer. Und ist das Miss Robinson, unsere mehr als angenehm rundliche Cafeteriadame,


  oben in der letzten Reihe, die einen sehr winzigen Tanga trägt?Igitt.


  »Danke«, sage ich zu Shantel, nachdem ich tief Luft geholt habe. »Du hast recht. Ich fühle mich schon besser.«


  Shantel reckt den Daumen hoch. »Kein Problem«,


  sagt sie. »Das ist das erste Mal. Jedem geht es so.«


  Die Pfeife erklingt und das Spiel beginnt. Sie schießen den Ball. Wir werfen die Beine hoch. Sie erzielen ein Tor. Wir schwenken unsere Pompons. Auf eine komische Weise macht es irgendwie Spaß. Und es ist aufregend. Vor allem, als es unentschieden steht, 21 : 21, in den letzten Sekunden des vierten Downs, (seht ihr, ich habe gebüffelt!) und einer unserer Spieler sich anschickt, das entscheidene Field Goal zu erzielen.


  »Los, Trevor, los!«, rufen die Cheerleader, beinahe atemlos in ihrer Begeisterung. Der Ausgang dieses Spieles scheint ihnen wirklich wichtig zu sein.


  Verrückt. Obwohl ich in diesem Augenblick, um die


  Wahrheit zu sagen, der Heimmannschaft ebenfalls die Daumen drücke.


  »Wirklich Pech, dass Mike Stevens nicht da ist«, ruft Cait mir von der rechten Seite zu. »Er ist der beste Kicker.«


  Ich will gerade erwidern, dass Mike Stevens sich


  meinetwegen selbst kicken kann, aber dann fällt mir meine Mission wieder ein. »Wo steckt er eigentlich?«, frage ich. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  Mandy wirft mir einen scharfen Blick zu. »Nirgends.


  Mach dir keine Gedanken um ihn«, tadelt sie mich.


  »Konzentrier dich einfach auf das Spiel.«


  Mmh, das scheint mir eine etwas schroffe Antwort auf eine sehr simple Frage zu sein. Vielleicht hat Teifert recht. Vielleicht haben die Cheerleader tatsächlich irgendeine Art von Geheimnis. Vielleicht ist Mandy aber auch nur eine unhöfliche Zicke ohne Manieren.


  Tatsächlich erscheint mir das wahrscheinlicher.


  Die Spieler stellen sich auf und Trevor macht sich bereit zum Schuss. Ich beobachte, wie er ein paar Schritte zurückgeht, dann anläuft, den Ball mit dem Fuß trifft und ihn hoch in die Luft katapultiert. Das Schweinsleder fliegt in hohem Bogen ...


  Alle (mich eingeschlossen) halten den Atem an.


  Es ist... es ist...


  Es ist das Tor!


  Die Menge dreht durch. Die Cheerleader hüpfen. Ich hüpfe ebenfalls, denn eine elektrisierende Erregung durchzuckt meinen Körper. Ich kann nicht glauben, dass ich wegen des Ausgangs eines Footballspiels


  derartig aus dem Häuschen bin. Schließlich bin ich nicht gerade der Highschool-Footballtyp. Vielleicht saugt mir diese Mischung aus Rock, Pulli und Pompon langsam die Gehirnzellen aus dem Kopf.


  Aber egal. Wir haben gewonnen. Das ist alles, was im Augenblick zählt.


  Nach dem Spiel gehen wir in die Umkleidekabine, um aus unseren Uniformen zu kommen. Ich habe mich nie gern vor anderen umgezogen, aber die Cheerleader reißen sich die Kleider vom Leib, als ginge es zur Krönung des Abschlussballs mit den Jungs ins Hotel.


  Schon bald ist der Raum erfüllt von Mädchen in BHs und Spitzentangas, die sich lebhaft miteinander unterhalten. Ich schätze, wenn man einen perfekten Körper hat, darf das Schamhaftigkeitsgen etwas unterent-wickelt sein.


  Cait ist da, wie mir auffällt, die einzige Ausnahme. Sie verschwindet in eine der Toiletten, um ihre Uniform auszuziehen. Und sie kommt in langärmeliger Bluse und Jeans wieder heraus. Was irgendwie komisch ist, wenn man bedenkt, dass es draußen immer noch über zwanzig Grad sind.


  Es wird über eine Party bei Mandy getuschelt, um den Sieg zu feiern, aber niemand lädt mich ein. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist eine Cheerleaderparty.


  Trotzdem, ich kann nicht umhin, mich eine Spur


  gekränkt zu fühlen, nachdem ich so offenkundig ausgeschlossen werde.


  Ich schlüpfe aus der Umkleidekabine, um nach Hause und in mein richtiges Leben zurückzukehren.


  Vielleicht werde ich noch zu Jareth gehen. Er war in letzter Zeit irgendwie distanziert und ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Vielleicht gehen wir noch tanzen in den Club Fang. Oder irgendetwas anderes. Solange ich nicht nach Hause gehen und mich David stellen


  muss, dem Freund meiner Mutter, der zwar noch nicht bei uns eingezogen ist, aber immer mehr Zeit in unserem Haus verbringt. Als Angestellter von Slayer Inc. wird er alles über die Cheerleader wissen wollen und ich habe keine Infos über sie, nur dass sie nicht mitten im Spiel über den verschwundenen Mike Stevens reden wollten. Wer weiß, vielleicht wollten sie einfach den Typ nicht aus dem Konzept bringen, der gerade am Ball war.


  Ich habe den Ausgang der Turnhalle erreicht. Ein


  kurzer Druck gegen die Tür und es geht zurück ins


  echte Leben. Aber Schuldgefühle nagen an mir und


  zwingen mich innezuhalten. Eine Party ist eine


  perfekte Gelegenheit, um mehr über den verschwundenen Footballspieler in Erfahrung zu bringen. Um


  für meine Jägermission zu spionieren. Wie kann ich jetzt einfach nach Hause gehen? Ich habe so hart gearbeitet, um eine von ihnen zu werden. Um ihr


  Vertrauen zu gewinnen. Jetzt muss ich meinen Vorteil ausnutzen. Schließlich habe ich bis zu diesem Punkt nichts herausgefunden. Wir haben so hart trainiert, dass kaum Zeit blieb, um ein bisschen zu reden und Informationen zu sammeln.


  Heute ist der perfekte Abend für ein wenig Spionagearbeit. Selbst wenn das bedeutet, dass ich an einer Cheerleaderparty im Haus meiner Erzfeindin teilnehmen muss.


  Ich kehre widerstrebend zum Eingang der Umkleidekabine zurück, lege die Hand um den Türgriff und


  ziehe. Die Tür rührt sich nicht. Das ist komisch.


  Warum sollten sie die Tür abschließen? Sind sie so froh darüber, mich los zu sein, dass sie sichergehen wollen, dass ich nicht zurückkomme? Nein, das ist dumm, oder?


  Ich klopfe an die Tür. »He! Lasst mich rein!«, rufe ich. Keine Antwort. Ich lege ein Ohr an die Tür und versuche herauszufinden, was vorgeht. Und in diesem Moment höre ich ein eigenartiges Geräusch.


  Beinahe wie ein . .. Knurren.


  Ich springe von der Tür zurück. Hat Teifert nicht


  gesagt, dass ich genau darauf achten solle? Mädchen, die knurren? Aber warum sollte die Cheerleadertruppe der Oakridge High knurren? Es ergibt keinen Sinn. Ich lege das Ohr wieder an die Tür, um besser zu hören.


  Knurren, Jappen, Heulen. Beinahe so, als befände sich hinter der Tür ein Rudel tollwütiger Hunde. Was zum...?


  Ich reiße noch einmal am Türgriff, aber nichts


  passiert. Was ist, wenn sie in Schwierigkeiten sind?


  Schließlich ist Cait dort drin! Und Shantel! Ich


  hämmere mit beiden Fäusten an die Tür. »Lasst mich rein!«, rufe ich. Aber niemand antwortet. Was ist, wenn sie alle von einem Rudel Werwölfen oder so etwas gefressen werden? Gibt es Werwölfe überhaupt?


  Ich schätze, wenn es Vampire gibt, ist es auf jeden Fall möglich ...


  Warum, oh, warum muss ich ein machtloser Vampir


  sein? Meine untoten Brüder und Schwestern hätten


  nicht das geringste Problem, die Tür einzutreten und die Menschen, die dahinter gefangen sind, zu retten.


  Ich dagegen muss warten, bis ein Schlosser kommt,


  bevor ich etwas unternehmen kann. Bis dahin ist von den anderen wahrscheinlich nur noch ein blutiger Brei übrig.


  Verzweifelt sende ich eine mentale Alarmbotschaft an alle Vampire in der Nähe. Dies ist eine weitere der wenigen Kräfte, die ich behalten habe. Yup. Ich bin ein übernatürliches Geschöpf der Nacht, dessen Supermacht darin besteht.. . nun ja, um Hilfe zu rufen.


  Und unglücklicherweise kann ich nur senden, ohne


  selbst Antworten zu empfangen. Also habe ich keine Ahnung, ob mir überhaupt jemand zuhört.


  Ein Splittern von Glas hinter der verschlossenen Tür holt mich aus dem Traumland der Telepathie zurück.


  Ich höre ein Schlurfen von Füßen und das Knurren


  verhallt. Wer auch immer - was auch immer - all diese Laute von sich gegeben hat, hat das Gebäude offenkundig verlassen. Ich habe alles verpasst. Ich hab's verpatzt. Slayer Inc. wird es sehr bedauern, meinen Ersatz nicht rechtzeitig für diese Aufgabe ausgebildet zu haben.


  »Rayne!« Ich wirble herum und sehe Jareth durch die Turnhalle kommen, einen ängstlichen Ausdruck auf seinem gebräunten Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt er, während er näher kommt und mich mit besorgten Augen von Kopf bis Fuß mustert. »Ich habe deinen Hilferuf gehört und bin so schnell wie möglich gekommen.«


  Ich seufze. »Großartig. Genau das, was ich brauche.


  Noch ein machtloser Vampir«, murmle ich. Ich hatte so gehofft, dass Magnus oder einer der anderen nicht infizierten Vampiremeinen Hilferuf hören würde.


  »Jetzt können wir beide hier rumstehen und blöd aussehen, weil wir nicht in der Lage sind, eine simple, abgeschlossene Tür aufzubrechen.«


  Jareth steht die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben und ich hab sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich meinen großen Mund aufgemacht habe. Schließlich war der Mann früher einmal allmächtig. Der uner—


  gründliche General der Blutzirkelarmee. Natürlich


  nur, bis er für den Rest der Ewigkeit all seine Kräfte geopfert hat, um mein elendes kleines Leben zu retten.


  Wie wäre es mit ein wenig Dankbarkeit, Rayne?


  »Tut mir leid«, murmle ich, »es war ein langer


  Abend.«


  »Stimmt«, antwortet er steif. Aber er wirkt nicht


  wirklich besänftigt. Nicht, dass ich ihm das vorwerfen würde.


  Aber dies ist nicht der Zeitpunkt für Entschuldigungen. »Ich muss zurück in die Umkleide«, erkläre ich und deute auf die Tür. »Die Cheerleader sind da drin und dann war da dieses verrückte Knurren und das Splittern von Glas. Sie könnten in Gefahr sein!«


  Jareth legt die Hand auf den Griff und zieht. Zu


  meinem Entsetzen schwingt die Tür mühelos auf.


  »Wie um alles . . .?«, rufe ich und blicke erstaunt auf die Tür.


  »Wie hast du das gemacht? Hast du deine Kräfte


  zurückgewonnen oder irgendwas?« Wow, wow, wow.


  Wenn er seine Kräfte zurückbekommen hat, wird mir


  das vielleicht auch passieren. Ich könnte ein allmächtiger Vampir werden, genau wie alle anderen auch.


  Jareth zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine Tür, Rayne. Selbst bloße Sterbliche schaffen es im Allgemeinen, gelegentlich eine Tür zu öffnen.«


  Ich verziehe verwirrt das Gesicht und trete ein. »Aber vor einer Sekunde war sie noch...«


  Die Worte ersterben mir in der Kehle, als ich einen Blick in den Umkleideraum werfe. Oder sollte ich sagen, in das, was davon übrig ist?


  Der Raum ist verwüstet. Die Toilettentüren sind aus den Angeln gerissen worden. Aus umgeworfenen Abfalleimern quellen benutzte weibliche Hygiene—


  artikel und anderer widerwärtiger Müll. Krallenab—


  drücke verunstalten die Duschkabinen und die


  Rauchglasfenster am anderen Ende des Raums sind


  eingeschlagen worden.


  Aber Cheerleader sind nirgends zu sehen.


  »Und ich dachte, in Männerumkleidekabinen würde


  das Chaos toben«, bemerkt Jareth trocken.


  Ich trete vor die Fenster und versuche, in die Nacht hinauszuspähen. Wer auch immer diese Schweinerei gemacht hat, muss durch ein Fenster entkommen sein.


  Mir fällt auf, dass sich an einer der gezackten Glas-scherben etwas verheddert hat und ich ziehe es heraus.


  Ein Haarbüschel. Wie . . . Hundehaar.


  Ich drehe mich fragend zu Jareth um. »Jareth«, sage ich leise, »gibt es eigentlich so etwas wie . . .?«


  Aber Jareth, der plötzlich hellwach ist, legt einen Finger auf den Mund. Ich drehe fragend den Kopf.


  Was hört er? Er schleicht auf Zehenspitzen zu der


  letzten Toilettenkabine, der einzigen, vor der noch eine Tür in den Angeln hängt und reißt sie auf.


  »Tu mir nichts!«, erklingt eine weibliche Stimme von drinnen. Ich bin sofort zur Stelle. Es ist Cait. Sie hat sich oben auf den Toilettensitz gehockt, damit man ihre Füße unter der Tür nicht sehen kann. Als würde sie sich vor jemandem verstecken … oder vor etwas.


  Sie zittert am ganzen Leib.


  Und sie blutet.


  8


  Der Geruch des Blutes, das aus einer langen


  Schnittwunde an ihrem linken Arm tropft, ist beinahe überwältigend. Ich stelle mir vor, wie es meine Kehle hinunterrinnt. Würzig, warm und dickflüssig. So köstlich. So befriedigend. Ich trete einen Schritt zurück. Das Mädchen hat offensichtlich etwas Grau-envolles durchgemacht. Das Letzte, was sie braucht, ist ein Nachwuchsvampir, der sich während der letzten Monate richtiges Essen versagt hat und genau jetzt endlich nachgibt, ihren Arm packt und anfängt draufloszusaugen.


  Ich schüttle den Kopf. Ich werde mir auf dem


  Heimweg einen Hamburger kaufen. Extra blutig.


  Keine große Sache. Wirklich nicht.


  »Komm nicht näher!« ruft Cait und hält die Hände vors Gesicht, als wolle sie einen bevorstehenden Schlag abwehren.


  »Cait! Ich bin es, Rayne. Geht es dir gut? Es geht dir offensichtlich nicht gut.«


  Ich bemerke, dass auch Jareth einen großen Schritt rückwärts gemacht hat. Wahrscheinlich kämpft er gegen den gleichen Drang an wie ich. Wir Vampire verwandeln uns wirklich in Ungeheuer, wenn es um frisches Blut geht. Und Widerstand ist häufig nutzlos.


  »Rayne?«, wimmert Cait, bevor sie die Hände sinken lässt und zu mir aufblickt. »Bist du es wirklich?«


  »Pass auf. Ich rufe einen Krankenwagen, okay?« Ich wühle in meiner Messenger-Bag nach meinem Handy, klappe es auf und fange an zu wählen.


  »Nein!«, protestiert Cait, zieht sich ruckartig ihren Pullover über den Arm und springt vom Toilettensitz.


  Sie reißt mir das Handy aus der Hand und schleudert es quer durch den Raum. Es schlittert über den gekachelten Boden und die Batterie fällt heraus.


  »Ähm, war das wirklich nötig?«, frage ich. Jetzt bin ich nicht nur blutdurstig und besorgt, sondern auch noch wütend. Das ist das dritte Handy, das ich in diesem Jahr einbüße. Und Mom wird mir niemals


  abkaufen, dass ich diesmal nicht diejenige war, die es zerstört hat.


  »Kein Krankenwagen. Mir geht es gut.«


  »Du blutest.«


  »Nur eine winzige Schnittwunde. Keine große


  Sache.«


  Ich lasse den Blick durch die Umkleide schweifen und betrachte die Verwüstung. »Keine große Sache? Sieh dich doch mal um, Cait. Du willst mir erzählen, hier sei nichts geschehen?«


  Cait verzieht das Gesicht und bricht in Tränen aus.


  »Nein.« Sie schluchzt. »Es ist durchaus etwas


  geschehen. Etwas wirklich ... Verrücktes. Ich kann es nicht erklären. Es ist zu ... unheimlich. Du wirst denken, ich hätte den Verstand verloren.«


  »Ich verspreche es dir, Cait. Du kannst absolut nichts sagen, was mich auf den Gedanken bringen wird, du hättest den Verstand verloren.« Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Im Ernst.« Wenn sie über mich Bescheid wüsste, würde sie denken, ich sei diejenige, um die sich die Männer in den weißen Kitteln kümmern müssten.


  »Ich habe ... mit eigenen Augen gesehen ...« Sie schüttelt den Kopf, lehnt sich an die Wand und blickt zur Decke empor. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass das Blut aus ihrer Schnittwunde jetzt durch den Ärmel tritt. Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden.


  »Oh Gott, du wirst denken, ich sei durchgedreht. Aber die Cheerleader. Sie ... sie ... ganz plötzlich haben e sich ...«


  »... in Werwölfe verwandelt und den Raum zu


  Kleinholz gemacht, bevor sie heulend in die Nacht hinausgestürmt sind?«, fragt Jareth mit ruhigem, nüchternem Tonfall.


  Caits Augen werden so groß wie Untertassen, als sie Jareth anstarrt. »Woher wusstest du das?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »Und wer bist du überhaupt?


  Und wie bist du in die Mädchenumkleide


  gekommen?«


  »Keine Bange, Cait. Das ist Jareth. Mein Freund. Er ist einer von den Guten«, versichere ich ihr. Dann geht mir schlagartig die Ungeheuerlichkeit dessen auf, was Jareth soeben gesagt hat. Ich drehe mich zu ihm um und meine Augen sind wahrscheinlich genauso groß wie die von Cait. »Was hast du gerade gesagt?«


  Er zuckt die Achseln und schaut sich im Raum um.


  »Nach den Beweisen zu urteilen, die wir hier sehen, erscheint es mir durchaus möglich, dass die ganze Truppe irgendwie durch den Lykanthropievirus


  infiziert wurde.«


  »Lykan...?«


  »Laienhaft ausgedrückt: Sie sind in Werwölfe


  verwandelt worden.«


  »Hahaha!« Ich heuchle, so laut ich kann, Gelächter und versuche, so zu tun, als sei seine Behauptung lächerlich und nichts, das wir ernsthaft als Problem betrachten sollten. Schließlich soll Cait nicht denken, wir seien zwei Freaks, die an solche Dinge glauben.


  Das Mädchen hat heute Abend schon genug


  durchgemacht. Sie braucht jetzt niemanden, der ihr erzählt, dass Geschöpfe der Nacht nicht nur erfundene Ungeheuer in Horrorfilmen sind, sondern tatsächlich existieren und unter uns wandeln. »Jareth, Liebling, du bist so ein Witzbold! So was Blödes. Werwölfe.


  Hahaha!« Meine Gedanken überschlagen sich auf der Suche nach einer glaubwürdigeren, weniger von


  Ungeheuern gestützten Theorie zu der Frage, warum die Cheerleader die Umkleidekabine verwüstet haben und verschwunden sind. Vielleicht hatten sie ihre Tage und waren wirklich sehr, sehr schlecht gelaunt...


  »Nun, Rayne, tatsächlich ergibt es durchaus einen Sinn«, sagt Cait langsam. »Ich meine, auf eine unmögliche Art und Weise, aber trotzdem. Als ich zum Umziehen in die Kabine gegangen bin, waren Mandy, Nancy und der Rest der Truppe so normal und schön wie immer. Blond und blauäugig und ganz bestimmt ohne jeden Anflug von Körperbehaarung. Als ich dann herauskam, war der Umkleideraum voller pelziger Wolfsfrauen, die wie Wahnsinnige herum-liefen, aus voller Kehle heulten und alles, was ihnen im Weg stand, zerstörten.«


  »Ähm. Ja, aber vielleicht hat irgendjemand ...« Ich suche nach dem Strohhalm, an den ich mich klam-mern könnte. »Ähm, versehentlich ein Rudel.. . wilder Hunde in die Umkleide gelassen. Du weißt schon, durch eine Hintertür oder so etwas.« Jareth wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Was?«, frage ich. »So etwas könnte passieren!


  Tatsächlich ist das wahrscheinlich genau das, was hier passiert ist. Ein Rudel wilder Hunde. Vielleicht sogar Kojoten. Sie haben die Tür offen gelassen und sie sind einfach hereingekommen und …«


  »Die Wölfe haben BHs und Slips getragen, Rayne.«


  »Oh.«


  Seufz. So viel zu meiner Hoffnung, Cait davon zu überzeugen, dass die Welt ein normaler, monsterfreier Ort sei. Sie ist für ihr Leben gezeichnet. Eine von uns jetzt. Ich frage mich, ob sie Lust hätte, sich darum zu bewerben, ein Vampir zu werden. Und wenn ja, gibt es Bonuspunkte für Mitgliederwerbung?


  Cait bricht von Neuem in Tränen aus. »Ihr denkt, ich sei verrückt nicht wahr? Wie diese Leute, die ständig von Aliens entführt werden. Denen glaubt auch niemand.« Sie schnüffelt. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Sie waren Werwölfe. Sie waren richtige Werwölfe.«


  »Rayne glaubt dir«, tröstet Jareth sie und legt ihr einen Arm um die Schultern. »Sie versucht nur, dich zu beschützen.«


  Cait vergräbt den Kopf an Jareths Brust und schluchzt unkontrolliert. Er versteift sich, wahrscheinlich aufgrund der Nähe der offenen Wunde unter ihrem Pullover.


  »Ich wüsste gern, wie du zu dieser Schnittwunde am Arm gekommen bist. Haben sie... dich gekratzt?«, frage ich vorsichtig. Ich will das Mädchen nicht noch mehr erschrecken, aber wir müssen hier praktisch denken. Was ist, wenn ein simpler Kratzer reicht, um von dem Werwolfbazillus angesteckt zu werden? Es ist schlimm genug, dass drei Viertel der Truppe gegenwärtig den Vollmond anheulen und an Footballplayern knabbern. Ich will nicht, dass Cait ebenfalls zum Gestaltenwandler mutiert.


  Aber Cait schüttelt den Kopf und ihre Wangen


  nehmen eine tomatenrote Färbung an. »Nein«, sagt sie. »Ich ... das war nur ein alter Kratzer, der aufgerissen ist, als ich mich in der Toilette versteckt habe.


  Es hat nichts mit den Werwölfen zu tun.«


  Ich kneife die Augen zusammen. Sie lügt. Ich weiß, dass sie lügt. Aber warum? »Lass mal sehen«, verlange ich.


  »Nein.« Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf.


  »Na komm schon, Cait. Es ist wichtig.« Ich versuche, nach ihrem Arm zu greifen.


  »Ich habe Nein gesagt«, ruft sie, entreißt mir ihren Arm und läuft auf die Tür der Umkleidekabine zu.


  »Ich muss nach Hause! Meine Mutter erwartet mich!«


  »Einen Moment mal . . .!«


  Die Tür schlägt hinter ihr zu und ein lauter Knall hallt durch den Raum.


  Ich will ihr nachlaufen, aber Jareth hält mich an meiner Sweatshirtkapuze fest. »Lass sie gehen«, sagt er.


  »Aber sie ist verletzt. Was ist, wenn sie sich auch in einen Werwolf verwandelt?«, protestierte ich. »Und was, wenn sie durch die Schule läuft und allen erzählt, dass sie soeben miterlebt habe, wie sich die Cheerleader der Oakridge High in ein Rudel Hunde verwandelt haben? Das wäre ausgesprochen


  schlecht.«


  »Zunächst einmal würde ihr niemand glauben«, sagt Jareth gelassen. »Außerdem bezweifle ich, dass sie es riskieren würde, sich zum Gespött der Schule zu machen, indem sie so etwas rumerzählt. Wahrscheinlich geht sie einfach nach Hause.«


  »Und die Schnittwunde? Ihre Mutter wird sie


  umbringen, wenn sie sich beim nächsten Vollmond in einen Werwolf verwandelt.«


  »Ich bin kein Experte, aber ich glaube, der


  Lykanthropievirus wird durch Speichel übertragen«, erklärt Jareth. »Wenn sie also nicht von einem der Mädchen gebissen oder geküsst wurde, dürfte ihr nichts passieren.«


  Ich denke einen Moment lang nach. »Es hat tatsächlich mehr wie ein Kratzer ausgesehen als wie eine Bisswunde«, meine ich. »Du denkst also, dass ihr keine Gefahr droht?«


  »Ich denke, du solltest dich besser mit den anderen Mädchen beschäftigen«, erwidert Jareth und geht mit langen Schritten in der Umkleidekabine auf und ab.


  »Wie haben sie sich den Virus überhaupt eingefangen?


  Soweit ich weiß, gibt es keine Lykanerrudel in Neuengland. Eins muss man Slayer Inc. lassen, sie haben die Hunde mit Erfolg ferngehalten.«


  »Was bedeutet dieses Lykan?«


  Lykaner sind das, was Menschen als Werwölfe


  bezeichnen. Eine Mischung aus Mensch und Wolf, die für gewöhnlich als Nebeneffekt des Lykanthropievirus auftritt. Ähnlich wie Vampire, nur dass Lykaner den größten Teil der Zeit so leben können wie Menschen.


  Sie nehmen nur bei Vollmond Wolfsgestalt an.« Jareth blickt aus dem zerbrochenen Fenster des Umkleideraums. »Wie heute Nacht.«


  »Verstehe«, sage ich. »Aber warum sollte irgendjemand die Cheerleadertruppe der Oakridge High in ein Wolfsrudel verwandeln?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagt Jareth achselzuckend.


  »Aber ich würde vorschlagen, dass du sie morgen befragst. Um herauszufinden, was sie wissen.«


  »Was soll ich denn sagen?«, hake ich nach. »Ich meine, ich kann nicht direkt beiläufig bemerken: >He, Mädchen, was hast du für große Zähne?<« Ich kichere bei der Vorstellung, diesen Satz an Mandy auszu-probieren. Sie wäre so was von angepisst. Oder vielleicht: >Also ... hast du jemals daran gedacht, dir all diesen Pelz mit einem Laser entfernen zu lassen?< Oder, ich weiß! Ich könnte sagen: >Wow, diese Nasenoperation hat dir wirklich eine ansehnliche Schnauze verpasst, hm? Wirst du den


  Schönheitschirurgen verklagen?< Und ich bin noch nicht einmal darauf eingegangen, was ich über den Schwanz sagen könnte.«


  Jareth lächelte. »Aber mal im Ernst, Rayne. Sei vorsichtig, bevor du sie direkt zur Rede stellst. Sie sind sich ihrer Taten, wenn sie ihre Wolfsgestalt annehmen, wahrscheinlich nicht bewusst. Tatsächlich nehmen sie vielleicht an, dass sie von zu viel Alkohol ohnmächtig geworden sind und sich deshalb nicht daran erinnern können, was sie am Abend zuvor


  gemacht haben.«


  »Klingt vernünftig«, erwidere ich. »Obwohl es


  dadurch schwerer wird, ihnen diese Sauerei nachzu-weisen.«


  »Du wirst das schon schaffen.«


  »Also, wenn/sobald wir herausfinden, was sie zu Werwölfen gemacht hat, wie stellen wir es dann an, es wieder... ungeschehen zu machen?«, frage ich. »Ich meine, ist der Prozess irgendwie umkehrbar?«


  Jareth fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin mir nicht sicher. Ich werde einige Nachforschungen anstellen müssen. Allerdings hoffe ich stark, dass wir eine Kur finden können. Ein Rudel Lykaner kann gewaltige Probleme machen, wenn es in den Vororten wütet.«


  »Probleme?«, frage ich.


  »Sie nehmen gern . . . einen Imbiss«, erwidert Jareth trocken und ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Erdbeertörtchen meint.


  »Oh, mein Gott! Denkst du, sie haben Mike Stevens gefressen?«, frage ich und ich bin mir nicht sicher, ob ich entsetzt bin oder insgeheim entzückt. Dann rufe ich mich zur Ordnung. Niemand hat es verdient, von einem Rudel Prada-tragender Welpen bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden. Nicht einmal er.


  »Vielleicht ist das der Grund, warum er verschwunden ist!«


  »Möglich wäre es.«


  Puh. Armer Mike Stevens. Das muss eine schreckliche Art zu sterben sein. Ich denke angestrengt nach.


  »Okay, schön. Ich werde Mr Teifert diesen Vorfall morgen früh melden und mittags dann mit den Cheer-leadern sprechen. Wollen wir uns nach der Schule treffen, um darüber zu reden, was ich herausgefunden habe?«


  Klingt gut. Du findest mich am Hampton Beach. Ich habe um zwei Surfunterricht.« Jareth grinst. »Hang loose!«, sagt er und spreizt Daumen und Zeigefinger zum typischen Surfergruß.


  Oh. Mein. Gott. Er hat nicht gerade »Hang loose!«


  gesagt, oder? Vergiss den Lykanthropievirus. Mein Freund ist vom Keanu-Reeves-Virus infiziert.


  »Ähm, klar. Hampton Beach. Wie du meinst.«


  Aber beim Verlassen der Turnhalle wird mir klar, dass ich wichtigere Probleme habe als den Umstand, dass mein Freund sich in einen Beach Boy verwandelt. Die Cheerleader der Oakridge High sind Werwölfe. Sie haben möglicherweise den Quarterback getötet und meine neue Freundin infiziert.


  Und ich, Rayne McDonald, bin die Einzige, die sie aufhalten kann.


  Wie gewöhnlich. Seufz.
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  Es ist schon nach zehn, als ich an diesem Abend


  endlich nach Hause komme. Weit nach Moms normaler Schlafenszeit. Aber als ich die Haustür aufdrücke, fallen mir sofort drei Dinge gleichzeitig auf: In der Küche brennt Licht.


  Köstlicher Duft nach Speisen erfüllt das Haus.


  Meine Mom kichert.


  Ich stoße einen Seufzer aus. Klasse. David muss


  eingetroffen sein. Aus irgendeinem Grund hatte ich die Hoffnung gehegt, sein Einzugsdatum läge weiter hinten im Schuljahr und Mom habe uns lediglich weit im Voraus gewarnt. Es war wohl doclh nicht ganz so weit im Voraus.


  Ich erwäge, hineinzugehen und den beiden Guten


  Abend zu sagen, die Nummer der pflichtschuldigen


  Tochter zu geben und alles. Aber dann überlege ich doch noch mal. Wenn ich sie zusammen sehe, wird das nur dazu führen, dass mir übel wird. Wenn Mom


  mit dem Typen zusammen ist, verwandelt sie sich in eine totale Stepford-Ehefrau und ich kann es nicht ertragen, sie mit den Wimpern klimpern zu sehen und Dinge sagen zu hören wie »Oh, du bist ja so witzig, David!«, obwohl er ganz klar kein bisschen amüsant war. Und dann versucht sie, vor ihm die Autoritäts-person herauszukehren. Sie war früher die Freundin-Mom - die Mom, der wir alles erzählen konnten, ohne uns Sorgen machen zu müssen, verurteilt zu werden.


  Jetzt wo sie David beeindrucken will, hat sie sich in die Gestapo-Mom verwandelt - allzeit bereit, mich wegen irgendeiner Kleinigkeit anzuschreien. Hör auf zu rauchen. Fang an zu essen. Warum kommst du nie pünktlich nach Hause? Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal ein langes Gespräch über das Leben und solche Sachen geführt haben. Oh, und wenn ich versuche, etwas über David zu sagen, geht sie sofort total in die Defensive. Ich schätze, sie hat den Tag nie ganz verwunden, an dem ich ihr erzählt habe, er wäre ein böser Vampir. Aber das war ein ehrlicher Fehler und gründete sich auf einige ziemlich handfeste Beweise. Absolut keine Sache,


  die sie mir vorhalten sollte.


  Ich trotte die Treppe hinauf und den Flur entlang zu meinem Zimmer. Ich drücke die Tür auf und schalte das Licht ein, froh darüber, wieder in meiner sicheren Zuflucht zu sein. Nach dem Abend, der hinter mir liegt, will ich einfach nur abhängen. Vielleicht ein paar Stunden World of Warcraft. Das ist Spiders und mein bevorzugtes Online-Videospiel und wir spielen, wann immer wir die Gelegenheit dazu finden.


  Tatsächlich ist sie vielleicht gerade online ...


  Oh. Mein. Gott.


  Zuerst denke ich, ich sei ins falsche Zimmer geraten.


  Dies kann nicht mein Zimmer sein - meine geheiligte Fluchtburg vor der brutalen Realität der Welt, in der wir jeden Tag leben. Mein Zimmer hat quälend schöne dunkle Fotos an der Wand. Mein Zimmer hat eine schwarze Tagesdecke und wird nur von einer einzigen Schwarzlichtbirne erhellt. Mein Zimmer hat Leuchtsterne an den Wänden und unechte Spinnweben, die von den Bettpfosten bis zur Decke reichen.


  Das Zimmer, das ich gerade betreten habe, ist vollkommen kahl. Die Wände sind nackt und nur die kleinen Löcher darin beweisen, dass dort jemals etwas gehangen hat. Mehrere neue Lampen, jede mit einer Billionen-Watt-Glühbirne, machen mich mit ihrem


  Strahlen praktisch blind. Die Bettwäsche ist gewech-selt worden und jetzt liegt eine neutrale dunkelblaue Tagesdecke über gestärkten weißen Laken auf dem Bett. In den Steckdosen, an denen ich mein Handy


  und den iPod auflade, stecken Raumparfüms.


  Und auf dem Bett steht am Fußende ein Koffer. Mit


  Männerkleidern, die daraus hervorquellen.


  »Nein, nein, nein, nein!«, rufe ich in unfassbarem Entsetzen. »Das kann nicht wahr sein!«


  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, Rayne, aber sie hat sich aufgeführt wie eine Wahnsinnige.«


  Ich drehe mich um. Sunny steht in der Tür, das Haar zerwühlt und bereits bettfertig im Flanellschlafanzug.


  »Das war Mom?«, rufe ich. »Sie hat >ein mütterliches Auge für den neuen Freund im Haus< auf mein Zimmer geworfen?«


  Sunny legt einen Finger an die Lippen und winkt mich in ihr Zimmer. Ich folge ihr, nachdem ich mich mit einem letzten schaudernden Blick aus dem Raum zurückgezogen habe, der früher als mein Zimmer


  bekannt war. Diesmal ist Mom zu weit gegangen.


  Mich aus meinem eigenen Zimmer rauszuwerfen! Das


  muss doch ein Verstoß gegen irgendein Kinderschutz-gesetz sein, das wir in diesem Staat haben, oder? Ich frage mich, ob das Sozial-und Fürsorgeamt hier nicht tätig werden und eingreifen könnte, wenn ich ihnen einen Tipp gäbe, was Moms Missbrauch der elter-lichen Gewalt betrifft. . .


  Ich hätte mich niemals dafür entscheiden sollen,


  weiter zu Hause zu wohnen, nachdem ich ein Vampir


  geworden war. Ich hätte ausziehen und bei Jareth und den anderen meiner Art im Zirkel leben sollen. Das hätte sie gelehrt, mich zu schätzen. Und ich bin davon überzeugt, dass in einer unterirdischen Krypta niemand eine Überdosis Tropenduft versprüht.


  Wir treten in Sunnys Zimmer und sie schließt die Tür hinter uns. Ich sehe mich um. Ihr Zimmer ist vollkommen unberührt, bis auf eine Art Feldbett, das in die Ecke geklemmt wurde. Ein Feldbett! Mom erwartet von mir, dass ich mich auf einer klapprigen Pritsche hin und her werfe und wahrscheinlich einen dauerhaften Rückenschaden erleide, während ihr Freund sich auf meiner orthopädischen Matratze


  rekelt? Mein Anruf bei der Behörde wird immer


  wahrscheinlicher.


  »Ich verlasse das Haus wegen eines einzigen Footballspiels ...«, murmle ich, nicht sicher, wo ich anfangen soll. Ich lasse mich auf das Feldbett sinken. Es kippt unter meinem Gewicht stöhnend zur Seite. »Ich meine, sie hätte mein Zimmer doch wenigstens ohne


  die Totalrenovierung weggeben können. Ist David zu gut, um in einem Zimmer mit AFI-Postern an der Wand zu schlafen? Ist er allergisch gegen unechte


  Spinnweben und Leuchtsterne?«


  »Sie war stocksauer auf dich, weil du nicht


  aufgeräumt hast, obwohl sie dich darum gebeten


  hatte«, erklärt Sunny, die im Schneidersitz auf ihrem Bett sitzt. Wenn ich wirklich nett zu ihr bin, erlaubt sie mir vielleicht, mich heute Nacht in ihr Bett fallen zu lassen. Immerhin sind wir Zwillinge. Wir haben uns uns in der Gebärmutter aneinandergekuschelt. Jetzt, wo eine von uns ins die kalte Welt hinausgestoßen wurde, erscheint es mir nur fair, dass die andere


  anfängt zu teilen. »Als ich nach der Schule nach


  Hause kam, war sie hier oben und hat sich unsere


  beiden Zimmer angeschaut. Meins war ziemlich


  ordentlich, wie du jetzt siehst. Also dachte ich, sie würde David einfach hier einquartieren.«


  Das war auch mein Gedanke gewesen. Als Mom uns


  mitteilte, dass wir drei Tage Zeit hätten, unsere


  Zimmer aufzuräumen


  war mir klar, dass sie damit einen cleveren Plan


  verfolgte: Sie wollte das hübschere für ihren Freund auswählen. Und da Sunny viel zu brav und gutmütig ist, um Mom nicht zu gehorchen (ganz zu schweigen


  davon, dass sie ein totaler Ordnungsfreak ist), dachte ich, ich könne nicht verlieren. Mom würde nur einen einzigen Blick auf meine Katastrophe von einem Zimmer werfen und automatisch das Zimmer meiner


  Schwester als das David-freundlichste auswählen.


  Mom ist anscheinend hinterhältiger, als man ihr


  zutraut.


  »Das ist das Letzte!«, jammere ich, lege mich auf das Feldbett und starre an die Decke. »All meine Sachen.


  Wo hat sie die eigentlich hingeräumt?«


  »In den Keller, glaube ich. Sie hat etwas davon


  gemurmelt, dass du sie zurückbekommst, wenn du


  gelernt hast, nicht so schlampig zu sein.«


  »Oder wenn David der Dämliche beschließt, wieder in das Land der Eigentumswohnungen zurückzukehren.«


  »Stimmt. Das heißt, falls er sich dafür entscheidet«, fügt Sunny hinzu. »Wenn man die beiden so miteinander sieht, frage ich mich, ob er nicht auf Dauer hier eingezogen ist. Mom ist total hingerissen.«


  Ich stöhne. »Manchmal wünschte ich, er hätte sich


  wirklich als böser Vampir entpuppt. Dann hätten wir es rechtfertigen können, den Typen zu pfählen.«


  »Oh, ich bitte dich, Rayne. So schlimm ist er doch nicht. Sunny lacht. Natürlich denkt sie so. Ihr mit David-Gray-Postern geschmücktes Zimmer ist ja noch unversehrt.


  »Ich meine, warum kann sie nicht wie eine normale


  Mom mit dem Burschen zusammenleben? Ihr Bett mit


  ihm teilen? Sie schlafen doch offensichtlich miteinander, oder? Ich meine, sie sind Erwachsene. Sie müssen es tun. Weshalb also die Sache mit den


  getrennten Schlafzimmern?«


  Sunny zuckt die Achseln. »Vielleicht will sie uns ein gutes Beispiel geben.«


  »Pfff. Danke, Mom.« Ich seufze und suche mir eine


  neue Position auf dem Feldbett. »Weißt du, Sunny, du solltest mit Magnus wirklich ernst machen. Ihm das Gehirn aus dem Leib vögeln. Nur um zu beweisen, dass ihr jämmerlicher Versuch einer Morallektion


  völlig blödsinnig ist.«


  »Ja, klar. Ich werde nicht meine Jungfräulichkeit


  verlieren, nur um Mom eine Lektion zu erteilen,


  Rayne.«


  »Hm, es ist ja nicht so, als würdest du nicht auch etwas davon haben«, brumme ich, verärgert darüber, dass Sunny die Logik dieses Opfers für die Allge-meinheit nicht erkennen kann. Ich würde es ja selbst tun, aber ich bin mir ziemlich sicher, Mom weiß bereits, dass ich inzwischen einige Male aufs Ganze gegangen bin.


  »Wie dem auch sei«, sagt Sunny. »Du wirst nie


  erraten, wem ich gestern Abend über den Weg gelaufen bin.« Sie sieht mich erwartungsvoll an.


  »Ähm, wenn ich es nie erraten werde, warum erzählst du es mir nicht einfach?«


  Sie hält um des dramatischen Effekts willen inne.


  »Race Jameson.«


  Ich verdrehe die Augen. Race Jameson ist dieser


  Rockstar, von dem jetzt Hinz und Kunz und ihre


  Mütter ganz besessen sind. Er singt für eine Band


  namens Triage und tanzt einfach auf zu vielen


  Hochzeiten. Ich habe mal gedacht, seine Musik sei


  halbwegs hörbar, bis die Clips der Band bei TRL und so weiter gezeigt wurden. Der reinste Ausverkauf.


  Selbst die Cheerleader sind besessen von dem Typen.


  Und es ist nicht seine Musik mit der er ihre Aufmerksamkeit erregt.


  »Sieht er in Fleisch und Blut genauso gut aus wie auf MTV?«


  Sunny grinst. »Besser. Viel besser. Und .. .« Eine weitere dramatische Pause. »Er ist ein Vampir.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Jetzt hat sie mich überrascht.


  »Ein Vampir? Bist du dir sicher?«


  »Yep. Ich bin ihm gestern Abend begegnet, als ich


  unten im Zirkel war und Magnus besucht habe. Er ist für einen Monat in der Gegend, während er sein neues Album aufnimmt. Ich schätze, er ist seit fast tausend Jahren untot und hat sich bedeckt gehalten, bis ihm eines Tages ein Buch von Anne Rice in die Hände fiel und er beschlossen hat, dass Lestat nicht der einzige Vampir sein sollte, der Rock 'n' Roll macht.«


  »Hm. Das klingt irgendwie cool«, gestehe ich.


  Plötzlich empfinde ich wieder einen gewissen Respekt vor dem Burschen. Selbst wenn seine Musik ätzt.


  »Also, wie dem auch sei, wie ist das Spiel gelaufen?


  Dein erster Abend als Cheerleader?«, erkundigt Sunny sich. »Ich kann mir dich immer noch nicht in so einem Rock vorstellen.«


  Ich verdrehe die Augen. »Quatsch keinen Blödsinn.


  Du bist hingegangen und hast zugesehen.«


  Sunny heuchelt Erschrecken. »Du denkst, ich sei zu dem Spiel gegangen? Nachdem du mir einen langsa-men Tod und die völlige Verstümmelung angedroht hast, wie in diesen Filmen mit der Motorsäge, wenn ich mich dem Feld auch nur auf hundert Meter nähern würde?«


  »Ohne Scheiß.«


  »Okay, na schön«, gesteht meine Zwillingsschwester.


  »Ich bin vorbeigegangen. Nur für ein paar Minuten, um mir deine Vorstellung anzusehen. Wahrhaftig, Rayne, du warst gar nicht so übel. Ich war ziemlich überrascht.«


  »Ähm, danke.« Ich stütze mich auf einen Ellbogen.


  »Freut mich zu hören, dass du so viel Zutrauen in


  mich hattest. Was hast du erwartet? Dass ich der


  Länge nach aufs Gesicht schlage?«


  »Rayne, sieh den Tatsachen ins Auge, du bist nicht gerade der geborene Cheerleader. Piercings und Pompons passen im Allgemeinen nicht zusammen.«


  »Ich behaupte nicht, dass es meine Szene sei. Aber ich hatte den Auftrag, ein Cheerleader zu werden, und ich nehme meine Aufträge ernst.«


  Sunny zieht eine Augenbraue hoch. »Ähm, seit


  wann?«


  »Wie dem auch sei«, sage ich. »Ich habe im Augen—


  blick größere Probleme als die Beherrschung des


  Megafons.«


  »Oh?« Sunny kriecht ans Fußende des Bettes und ihre Augen leuchten schelmisch. »Wie zum Beispiel? Du hast dich in einen Footballspieler verliebt? Eine


  Sehnsucht nach Lipgloss entwickelt? Du hast plötzlich eine leidenschaftliche Vorliebe für Pink?«


  Ich werfe ihr ein Kissen an den Kopf. »Ich meine es ernst!«, rufe ich. » Du erinnerst dich doch daran, warum ich der Truppe beigetreten bin, nicht wahr?


  Und nur zu deiner Info, ich habe das nicht getan, um zu einer paar feuchtfröhlichen Partys eingeladen zu werden.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich mache nur Spaß.« Sunny


  lacht. »Slayer Inc. hat dich gezwungen, die Reihen deiner Erzfeinde zu infiltrieren, um festzustellen, ob sie geknurrt haben.«


  »Stimmt.« Ich nicke. »Und es hat sich herausgestellt, dass sie tatsächlich geknurrt haben. Geknurrt, gefaucht, gebissen. Ganz zu schweigen davon, dass


  ihnen Haare gewachsen sind. Und Klauen. Und


  Zähne.«


  Sunny starrt mich an. »Wovon zum Teufel redest du, Rayne?«


  »Sunny, die Cheerleader-Truppe der Oakridge High -


  das ist in Wirklichkeit ein Rudel Werwölfe.«


  »Was? Ich - ich meine . . . gibt es die überhaupt? Das ist doch verrückt!«


  »Ist es das? Ich meine, wir wissen, dass es Vampire gibt. Warum also keine Werwölfe? Herrgott, ich würde inzwischen nicht einmal mehr den Osterhasen


  und die Zahnfee für unmöglich halten.«


  Sunny schüttelt ungläubig den Kopf. »Aber an der


  Oakridge High? Ich meine, Mandy Matterson und


  Shantel Jones und der Rest? Sie sind Werwölfe?«


  »Es sieht so aus.« Ich berichte ihr von den Ereignissen des Abends. Sie hört schweigend und mit großen Augen zu.


  »Also, was wirst du tun?«, fragt sie, als ich fertig bin.


  Ich zucke die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Dies übersteigt meinen Erfahrungshorizont. Ich kann schließlich nicht die ganze Truppe pfählen. Außerdem glaube ich nicht einmal, dass das funktionieren würde.


  Sind es bei Werwölfen nicht, ähm, Silberkugeln?


  Etwas in der Art? Und ich weiß nicht, wie es bei dir steht, aber mein Waffenschein ist schon lange abgelaufen . . .«


  Sunny verdreht die Augen. »Wie dem auch sei, du


  willst die Truppe auch nicht erschießen, stimmt s? Ich meine, wer würde die Menge anfeuern, wenn es einundzwanzig zu drei gegen uns steht?«


  Ich lache. »Stimmt. Außerdem würde das wirklich die Medien auf den Plan rufen. Ganz zu schweigen von einer Gefängnisstrafe. Und stell dir vor, sie würden mir als Vampir lebenslänglich geben? Die Ewigkeit ist eine schrecklich lange Zeit, um sie hinter Gittern zu verbringen.«


  »Also, was wirst du dann tun? Gibt es ein Heilmittel oder irgendetwas?«


  »Keine Ahnung. Jareth wird der Sache nachgehen.


  Und ich werde morgen ein wenig mit den Cheerlea—


  dern plaudern - vorausgesetzt, dass sie wieder wie normale Mädchen aussehen. Vielleicht komme ich so der Frage näher, wo und wann sie gebissen worden


  sind.« Ich zucke die Achseln. »Wenn wir das wissen, finden wir vielleicht eine Möglichkeit, den Prozess umzukehren.«


  »Hoffentlich ist für die Heilung nicht wieder der


  Heilige Gral notwendig«, sagt Sunny. »Den in die


  Finger zu kriegen, war total ätzend. Und teuer. Mag hat diesen Druiden eine Million Pfund gezahlt. Ich bezweifle, dass Slayer Inc. über ein derartiges Budget verfügt.«


  »Trotzdem, wir müssen tun, was immer notwendig ist, um sie aufzuhalten«, erwidere ich. »Wer weiß, in welche Schwierigkeiten sie draußen auf der Straße


  geraten werden? Ich hoffe nur, dass sie niemanden


  verletzen.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie Mike etwas angetan


  haben? Das sie ihn zum Beispiel … gefressen haben


  oder so was?«


  Ich verziehe das Gesicht. »Ich hoffe, nicht. Aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«


  »Zumindest hast du ein Weilchen Zeit, nicht wahr?


  Wann ist der nächste Vollmond?«


  Ich grabsche mir einen Kalender von Sunnys Wand.


  Mit Bildern von idiotisch aussehenden Hunden in


  Kostümen. Typisch. Ich blättere zu Oktober weiter.


  »Diesem Kalender nach ... ist es der 15. Oktober.«


  Sunnys Augen weiten sich. »Wirklich?«


  »Warum? Was ist so Besonderes an diesem Datum?«,


  frage ich.


  »Das Ehemaligentreffen, Rayne.«
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  Am nächsten Morgen komme ich in die Cafeteria und


  sehe, dass Shantel allein an einem der hinteren Tische sitzt. Normalerweise ist es ja kein Grund zur Beunruhigung, wenn jemand allein in der Cafeteria


  sitzt, aber bei Shantel läuft das auf einen Großalarm hinaus. Außer im Cheerleader-Training ist sie immer mit Trevor zusammen, ihrem Freund. Und ich meine immer. Die beiden haben ständig die Lippen aufeinander oder üben sich sonst in öffentlicher Zurschaustellung von Gefühlen, die niemand mit


  ansehen will.


  Aber heute ist sie allein und wirkt außerdem ziemlich mitgenommen. Ihr stets perfekt geglättetes Haar ist zerzaust und ungebürstet, das Make-up verschmiert.


  Und, das Schlimmste von allem, sie trägt Streifen zu Karos. Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht.


  Ich nähere mich ihr vorsichtig. »Was ist los,


  Shantel?«, frage ich und versuche, einen unbefangenen Tonfall anzuschlagen. »Du siehst aus wie jemand, der gerade seinen besten Freund getötet hat.« Sobald ich den Scherz über die Lippen gebracht habe, geht mir auf, dass er gar nicht so komisch ist. Tatsächlich gönnte genau das ihr Problem sein.


  Sie blickt mit mascarafleckigen Augen zu mir auf. »Es geht um Trevor.« Sie schnüffelt. »Er ist verschwunden.«


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Noch ein Mitglied des Footballteams ist verschwunden? Genau in der Nacht, in der die Mädchen sich in Werwölfe


  verwandelt haben? Das ist nicht gut. Gar nicht gut.


  »Bist du dir sicher?«, hake ich nach und setze mich neben sie. »Vielleicht hat er bloß verschlafen. Oder er hat einen Kater von der Party, zu der ihr gestern Abend gegangen seid.« Ich drücke unterm Tisch die


  Daumen und bete um eine logische Erklärung, obwohl offenkundig ist, dass es in diesem Fall keine geben wird.


  Shantel schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie. »Seine Mom hat mich heute Morgen angerufen. Sie meinte, er sei gestern Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie hatte gehofft, er sei bei mir.«


  Wie hätte Trevors Mom auch ahnen können, dass dies der letzte Ort war, an dem sie ihren Sohn haben wollte?


  »Hast du ihn nach dem Spiel noch gesehen?«, frage


  ich.


  »Ich bin für eine Minute zu ihm aufs Feld gegangen, um ihm zu gratulieren, bevor wir in die Umkleidekabinen zurückgekehrt sind, um uns für die Party umzuziehen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn


  gesehen habe.« Shantel hält inne und starrt ins Leere.


  »Und das ist das Verrückteste überhaupt, Rayne. Ich kann mich nicht einmal an die Party erinnern. Nach dem Umkleideraum habe ich, hm, einen totalen Blackout. Ich weiß nicht, ob ich zu viel getrunken habe oder ob mir jemand etwas in den Drink geschüttet hat. Aber am nächsten Morgen bin ich


  nackt in meinem Bett aufgewacht. Und ich war


  vollkommen verdreckt - meine Hände, meine Knie,


  meine Füße. Als sei ich auf allen vieren herumgelaufen oder so etwas. Wirklich, echt verrückt.«


  Also hatte Jareth recht. Sie kann sich absolut nicht an ihre Verwandlung erinnern. Was wahrscheinlich das Beste ist, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Vor allem wenn sich herausstellt, dass Shantel und die anderen ihren Freund nach dem Spiel als Snack verputzt haben. So etwas würde einen Menschen


  definitiv fürs Leben zeichnen.


  »Keine Bange, Shantel«, sage ich, tätschle ihr den Arm und versuche, unbesorgt und tröstlich zu klingen.


  »Er hat wahrscheinlich einfach zu tief ins Glas


  geschaut und ist irgendwo umgekippt. Bestimmt ruft er dich jede Minute an.«


  »Und was ist mit Mike Stevens?«, kontert Shantel.


  »Er ist jetzt seit einem Monat verschwunden. Was ist, wenn irgendein Psychokiller ihn umgebracht und sich jetzt auch Trevor vorgenommen hat? Was, wenn der Typ ein moderner Jack the Ripper ist, nur dass er es nicht auf Prostituierte abgesehen hat, sondern auf Footballspieler? Vielleicht weil er, hm, es vor langer Zeit nicht in die Mannschaft geschafft hat und jetzt Rache sucht?«


  Es ist kein schlechtes Szenario für einen fürs


  Fernsehen gemachten Horrorfilm und würde dem


  Durchschnittsmenschen gewiss erheblich plausibler


  erscheinen als die Möglichkeit, dass zwei Jungs von tollwütigen Cheerleader-Wölfen gefressen worden sind. Aber ich glaube nicht, dass es für Shantel im Augenblick gesund wäre, auch nur über eins der beiden Szenarien genauer nachzudenken.


  »Du ziehst voreilig verrückte Schlüsse«, tadle ich sie.


  »Und wir wissen nicht einmal, ob Mike Stevens


  überhaupt tot ist. Schließlich hat niemand eine Leiche gefunden. Vielleicht hatte er Massachusetts einfach satt und ist nach Europa verschwunden oder so. Du weißt schon, um, ähm, sich selbst zu finden.« Es ist ein Schuss ins Blaue - hoffentlich ist sie bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.


  »Weißt du, ich würde im Moment am liebsten selbst


  wieder nach Europa fahren«, jammert Shantel und


  bricht in die nächste Runde Tränen aus. »In diesem Jahr ist alles so total schiefgelaufen. Ich wünsche mir nur, dass es endlich vorbei ist.«


  »Bist du in Europa gewesen? Welche Länder hast du


  besucht?«, frage ich in dem Bemühen, das Gespräch


  auf ein weniger beunruhigendes Thema zu bringen.


  Vielleicht wird ihr das für den Augenblick helfen.


  »Wir waren in diesem Sommer zu einem Cheerleader-Wettbewerb in Europa«, sagt Shantel schniefend und wischt sich mit dem Ärmel die Augen ab. »Wir waren in England, irgendwo am Ende der Welt und haben in einem süßen kleinen Dorf gewohnt. Die Einheimischen waren so nett. Wenn auch furchtbar abergläubisch.


  Sie haben uns ständig gewarnt, abends nicht auszu—


  gehen. Was natürlich genervt hat.« Sie verdreht die Augen. »Aber am letzten Abend haben wir alle beschlossen, uns aus dem Haus zu schleichen, sobald die anderen im Bett waren. Wir haben uns mit diesem superheißen englischen Fußballspieler getroffen. Du hättest ihn sehen sollen, Rayne. Er muss Jahre im Fitnessstudio verbracht haben, um so einen tollen


  Körper aufzubauen. Ich schwöre, er sah genauso aus wie ein blonder Brad Pitt. Wir waren alle total verknallt. Wie dem auch sei, er hat uns zu einer


  umwerfenden Lagerfeuerparty mitten im Wald mitgenommen. Wir waren anschließend alle total fertig. Ich glaube nicht, dass auch nur eine von uns sich daran erinnern konnte, wie wir ins Hotel zurückgekommen sind. Es war total cool.«


  Ich starre sie an. Ein winziges Dorf in England? Eine Nacht draußen im Wald, an die sie sich nicht erinnern?


  Könnte es sein, dass sie dort infiziert wurden? So muss es sein!


  »Shantel, ich muss los«, sage ich und stehe auf. »Aber Kopf hoch. Ich bin davon überzeugt, dass Trevor früher oder später wieder auftauchen wird. Du wirst schon sehen.«


  »Danke, Rayne«, sagt sie und blickt auf ihre Hände hinab. »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.«


  Ich auch.


  »Und dann sagt Shantel, dass sie wegen eines


  Cheerleader-Wettbewerbs in England waren und eine


  Party im Wald gefeiert haben, nach der sie alle einen Blackout hatten. Dort müssen sie sich angesteckt haben, meinen Sie nicht auch?«


  Mr Teifert stützt sich auf die Armlehne seines Throns.


  Die Schauspielklasse führt in diesem Semester


  Camelot auf; daher ist die Bühne der Aula in ein mittelalterliches Königreich verwandelt worden. Er denkt einen Moment nach, dann nickt er langsam.


  »Das scheint mir eine logische Erklärung zu sein«, sagt er.


  »Aber Werwölfe!« Er schaudert. »Die dürfen wir auf keinen Fall in der Stadt herumlaufen lassen. Wir werden sie so bald wie möglich einschläfern müssen.«


  Er erhebt sich. »Danke, Rayne. Gut gemacht. Jetzt


  können wir übernehmen.«


  Was? Hat er gerade gesagt...?


  »Wir können sie nicht einschläfern!«, rufe ich und springe auf. »Das ist ... Cheerquälerei!«


  »Wir werden natürlich humane Euthanasie benutzen«, erwidert Teifert, dem der Gedanke an den bevorstehenden Cheerleader-Genozid nicht das


  geringste Kopfzerbrechen bereitet.


  »Aber meinen Sie nicht, dass es jemandem auffallen würde, wenn die ganze Cheerleader-Truppe plötzlich tot ist?«, frage ich.


  »Wir werden es wie einen Unfall aussehen lassen«,


  sagt Teifert mit einem Achselzucken. »Ein


  Busunglück, vielleicht ein betrunkener Fahrer nach einer Party. Ich meine, hier wird kein Inspector Colombo auftauchen und anfangen, Fragen zu


  stellen.« Er schnaubt über seinen Witz, dann wird er ernst »Sieh mal, Rayne, diese Mädchen sind Ungeheuer und können unserer Gemeinschaft ernste


  Probleme machen. Schau dir nur an, was sie gestern Nacht angestellt haben!« Er reicht mir eine Zeitung.


  Die Schlagzeile auf der ersten Seite lautet: »Vandalen und das dazugehörige Foto unterstreicht das Wort auf sehr effektive Weise. Die Wölfe haben offensichtlich überall in der Stadt Chaos gestiftet, sind in Kaufhäuser eingebrochen und haben Make-up-Theken


  zerstört, außerdem sind sie durch die hiesige


  Schokoladenfabrik getobt und haben dort den gesam—


  ten Warenbestand verschlungen. Das Gleiche in drei Lebensmittelläden - dort haben sie ebenfalls mit allen süßen Schweinereien restlos aufgeräumt. Hoffentlich hat das ganze Getobe eine Menge Kalorien verbrannt oder diese Mädchen werden sofort auf Atkins-Diät gehen müssen, um in ihre Uniformen in Größe XS zu passen.


  »Wow«, murmle ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass


  sie das alles getan haben.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht einmal


  geimpft wurden«, fügt Teifert hinzu. »Willst du, dass sie durch die Stadt laufen und immer mehr Leute infizieren? Unsere Stadt wäre schon bald ein einziges großes Werwolfsrudel.«


  »Aber trotzdem!« Ich lege die Zeitung beiseite. »Sie sind nicht nur Werwölfe! Sie sind auch Mädchen! Und wie bescheuert sie auch sein mögen, sie verdienen es nicht zu sterben.«


  »Hör mal, Rayne, die Aufgabe von Slayer Inc. ist es, den übernatürlichen Teil unserer Gemeinschaft zu überwachen. Wenn nötig, jene zu töten, die aus der Reihe tanzen. Dies sind keine Vampire, die in abge-schlossenen Gemeinschaften leben, unter sich bleiben und sich nicht in das Leben der Menschen einmischen. Sie sind ein Rudel wilder Wölfe, die frei herumlaufen und alles zerstören, was ihnen in den Weg kommt. Ich denke, du verstehst die Gefahr nicht ganz. Sie könnten in dein Haus einbrechen. Deine Mutter töten. Oder schlimmer noch, sie in einen


  Werwolf verwandeln. Und was würdest du dann tun?«


  »Ich weiß«, sage ich und sacke auf meinem Stuhl


  zusammen. »Ich meine, ich verstehe, was Sie sagen.


  Wir dürfen sie nicht bei jedem Vollmond weiter die Stadt verwüsten lassen. Aber es muss doch eine andere Möglichkeit geben, als sie einfach zu töten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie ... ein Gegenmittel. Ich meine, dieses Dorf in England. Das, in dem die Cheerleader während ihres Wettbewerbs gewohnt haben. Wenn sie dort gebissen wurden, kennen die Einheimischen vielleicht eine


  Möglichkeit, den Fluch umzukehren.«


  Teifert schweigt für einen Moment, dann nickt er.


  »Also schön, Rayne«, sagt er. »Wenn du nach England fliegen und herausfinden willst, ob es ein Heilmittel gibt, wird Slayer Inc. dich unterstützen. Schließlich haben wir noch einen Monat bis zur nächsten Verwandlung. Aber wenn du auf deinen Reisen


  nichts findest, werden wir gezwungen sein, unseren Plan in die umzusetzen.«


  »Wunderbar!«, rufe ich. »Vielen, vielen Dank. Es


  wird Ihnen nicht leidtun. Ich werde das Heilmittel finden. Wir werden sie in ihren alten, fellfreien Zustand zurückverwandeln.«


  »Ich hoffe es, Rayne«, sagt Teifert müde. »Denn ich bin mir nicht sicher, ob unsere Stadt noch so eine Nacht wie die gestrige verkraften kann.«


  Klar. Wieder einmal liegt es allein an mir, Rayne


  McDonald, die Welt zu retten.


  Wie bringe ich mich nur immer wieder in solche


  Situationen?


  Nach der Schule gehe ich zum Strand. Ich finde


  Jareth, der leuchtend bunte Bermudashorts trägt und auf einem Corona Strandhandtuch liegt. Oh, wie cool.


  Nicht. Ich kann noch immer nicht glauben, dass mein schönes Geschöpf der Nacht plötzlich klebriger geworden ist als eine Flasche Superleim. Aber wie


  soll ich ihm erklären, dass er jedwedes Gefühl für Stil und Würde verloren hat? Vor allem, wenn er so strahlend glücklich wirkt?


  »Rayne!«, ruft er und rappelt sich hoch, um mich zu begrüßen. Ich springe zurück, um nicht von einem eins achtzig großen Sandmonster umarmt zu werden.


  Ich meine, ich freue mich, ihn zu sehen, aber habt ihr schon je Sand in eurer Unterwäsche gehabt? Das ist die Zuneigung absolut nicht wert.


  »Hey, Jareth«, sage ich, während ich meinen


  schwarzen Regenschirm öffne und ihn mir über den


  Kopf halte, um mich vor jedweden spätnachmittäg—


  lichen Sonnenstrahlen zu schützen. Einige von uns


  Vampiren haben immer noch ein gewisses Niveau.


  Die Umarmungsverweigerung scheint ihn zu kränken


  und ich fühle mich sofort mies. Dieser Mann ist mein Freund, die Liebe meines Lebens. Warum fühlt es sich in letzter Zeit so komisch an, wenn ich mit ihm zusammen bin? Warum kann ich nicht einfach


  glücklich darüber sein, dass er glücklich ist? Warum nervt er mich plötzlich so sehr?


  Und das Schlimmste ist, wir kleben aneinander! Für immer. Dies hier ist nicht die gewöhnliche Sache zwischen Freund und Freundin, bei der man sich


  trennen und nie wieder miteinander sprechen kann.


  Jareth hat alles geopfert, um mit mir zusammen zu


  sein - um mein Blutsgefährte zu werden. Und wir


  sollen für immer zusammenbleiben, ohne eine Chance auf Scheidung! Beängstigend. Sehr beängstigend.


  Aber egal. Ich kann jetzt nicht auch noch darüber


  nachdenken. Nicht, solange die Cheerleader der


  Oakridge High Footballspieler verspeisen.


  Beziehungskram kann zu einem späteren Zeitpunkt


  entwirrt werden.


  »Also«, sage ich, während ich mich auf einen Strand-stuhl setze, sorgsam darauf bedacht, dem Sand so gut wie möglich auszuweichen. »Ich denke, ich weiß, wo die Cheerleader infiziert wurden.«


  »Oh?«, fragt Jareth, lässt sich wieder auf sein


  Handtuch fallen und schaltet auf geschäftsmäßig um.


  Zumindest hat er keinen so großen Sonnenstich, dass er sich nicht auf die gegenwärtige Aufgabe konzentrieren könnte. Schließlich war er einmal der Bursche, der eine Armee von Vampiren angeführt hat. »Und wo ist das?«


  Ich erzähle ihm, was Shantel mir erzählt hat, über den Cheerleader-Wettbewerb in England, das kleine, unheimliche Dorf und das Lagerfeuer im Wald, das


  verlassen zu haben sie sich nicht erinnern können.


  Er nicht nachdenklich, schöpft mit beiden Händen


  Sand und lässt ihn durch seine langen Finger rinnen.


  Das frühere wunderschöne bleiche Weiß ist


  inzwischen einer deutlichen Sonnenbräune gewichen.


  »Es klingt vernünftig«, sagt er schließlich, »dass es dort drüben eine Art Rudel gibt. Aber warum sollten sie amerikanische Cheerleader infizieren?«


  »Nun, warum nicht?«


  »Echte Lykanerrudel leben nach ähnlichen Regeln wie Vampire. Die Rudel müssen klein und unauffällig bleiben. Tatsächlich glaube ich, dass ein Rudel im Allgemeinen nur den eigenen natürlichen Nachwuchs aufnimmt.«


  »Aber warum haben sie dann . . .?« Das ist doch


  merkwürdig. Warum sollte ein Rudel Lykaner ein


  Cheerleader-Team infizieren, nur um sie anschließend ihrer Wege zu schicken?


  Jareth zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Aber wir


  müssen es herausfinden. Und zwar schnell.«


  »Können wir nach England fliegen? Das Dorf unter


  die Lupe nehmen und feststellen, was wir in


  Erfahrung bringen können?« Ich erinnere mich, wie


  eifersüchtig ich war, als Sunny letztes Jahr nach


  England geflogen ist, um den Heiligen Gral zu suchen und sich wieder in einen Menschen zurückzuverwandeln. Der Gedanke, dass ich jetzt an der Reihe bin, erfüllt mich mit Aufregung.


  Jareth streicht sich übers Kinn. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Wir werden die erste Nacht in unserem Schwesternzirkel verbringen. Auf diese Weise wirst du einige der englischen Vampire kennenlernen. Und sie dürften wissen, wo wir das Rudel finden können.


  Ich werde für morgen Nacht das Zirkelflugzeug


  chartern.«


  »Morgen Nacht?« Ich verziehe das Gesicht. »Aber wir müssen trainieren ...« Ich breche ab, weil mir aufgeht, wie idiotisch ich klinge. Ich bin nur ein Pseudo-Cheerleader, habe nur einen Auftrag erfüllt. Jetzt, da ich das Rätsel gelöst habe, gibt es keinen Grund mehr, mich weiter in Uniform zu zeigen.


  Aber ungeachtet dessen verlassen sich die Mädchen


  auf mich und sind auf mich angewiesen. Cait ist auf mich angewiesen. Und Shantel. Bis sie jemand anderen bekommen können, bin ich ein wesentlicher


  Bestandteil der Pyramide.


  »Jareth, lass uns stattdessen Freitagnacht fliegen«, schlage ich vor. »Ich habe . . . einiges zu erledigen.


  Und schließlich haben wir bis zum nächsten


  Vollmond, um Licht in diese Geschichte zu bringen.


  Das ist reichlich Zeit.«


  Jareth zuckt die Achseln und geht auf meine Bitte ein, wobei er glücklicherweise nicht fragt, warum ich erst Freitag fliegen will. Denn wie peinlich wäre es, ihm die Wahrheit zu sagen? Dass ich nicht die Welt retten gehen kann, wenn das bedeutet, meine Pflichten als Cheerleader zu vernachlässigen.
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  Am nächsten Tag haben wir nach der Schule Training.


  Und lasst euch eins gesagt sein, es ist mehr als nur ein wenig unheimlich, mit Mädchen zu chillen, die die Angewohnheit haben, sich in Wölfe zu verwandeln,


  Footballspieler zu verschlingen und bei jedem


  Vollmond über eure Stadt herzufallen. Aber da sie sich nicht an ihre außerlehrplanmäßigen Aktivitäten erinnern können, muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach ziemlich sicher bin.


  Die arme Shantel ist praktisch im Koma wegen ihres verschwundenen Freunds und kann sich kaum auf ihre Schritte und Bewegungen konzentrieren. Ich hoffe wirklich, wirklich, es wird sich nicht herausstellen, dass sie den Burschen gefressen hat. Das könnte sie wirklich fertigmachen.


  Cait sieht noch schlimmer aus. Sie zittert wie ein Blatt und hält sich von den anderen Mädchen fern. Nicht, dass ich ihr einen Vorwurf daraus machen würde. Mit anzusehen, wie sich die Kameraden des eigenen Teams in ein Rudel Hunde verwandeln, schafft nicht gerade Vertrauen. Trotzdem, kapiert sie denn nicht, dass wir cool bleiben müssen? Wir wollen nicht, dass die Cheerleader Verdacht schöpfen. Sie fragen ständig, was los ist, und sie kann nur unsinnige


  Antworten stammeln.


  »Okay, Cait«, sagt Mandy und klatscht in die


  Hände.»Wir werden die Hitch-Pyramide trainieren.


  Komm rüber, wir helfen dir hoch.«


  Cait starrt sie mit geweiteten Augen an. Das ist das Letzte, was sie jetzt will, dass sie sie berühren. Ich wünschte, ich könnte sie für einen Augenblick beiseitenehmen. Sie dahingehend beruhigen, dass die Mädchen keine Ahnung haben, dass sie gesehen hat, was sie gesehen hat. Ihr sagen, dass sie vollkommen sicher ist, bis zum nächsten Vollmond. Und bis dahin werde ich eine Möglichkeit gefunden haben, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. (Ich bin so was von


  zuversichtlich, hm?) »Na los Cait« dränge ich sie. Sie sieht mich an und ihr Gesicht ist kalkweiß. Dann schüttelt sie nachdrücklich den Kopf.


  »Ich - ich kann es nicht!«, flüstert sie mir zu. »Ich denke die ganze Zeit, dass sie ...«


  »Komm schon, Cait! Wir beißen nicht!«, neckt


  Shantel sie.


  Cait wirft mir einen weiteren flehentlichen, verängs-tigten Blick zu, dann läuft sie schnurstracks auf die Umkleidekabine zu. Die anderen Cheerleader stöhnen und springen von ihrer Pyramide.


  »Was zum Teufel ist los mit ihr?«, fragt Mandy und funkelt mich anklagend an. Sie ist offensichtlich immer noch sauer, dass ich sie dazu erpresst habe, Cait überhaupt in die Truppe aufzunehmen. Obwohl sie mittlerweile begriffen haben muss, dass Cait


  unheimlich gut ist - eine große Bereicherung und mit Abstand die beste Athletin im Team. Das heißt, wenn sie nicht gerade Todesängste aussteht. Ich meine, man muss in diesem Fall Nachsicht mit dem Mädchen üben. Aber Mandy hat natürlich keine Ahnung. »Wir


  haben nächste Woche ein Spiel und wir haben noch


  viel Arbeit vor uns, um uns darauf vorzubereiten.


  Diese Cheers rufen sich nämlich nicht von selbst. Und wir können es uns nicht leisten, Mädchen im Team zu haben, die es nicht ernst nehmen, ein Wolf zu sein.«


  Das Wolfsrudel - ähm, die Truppe nickt einmütig.


  »Warum haben wir sie überhaupt ausgesucht?«, fragt eins der Mädchen.


  »Ja, sie sieht nicht mal gut aus.«


  »Oh, bitte, sie ist die Beste im Team und ihr alle wisst es«, werfe ich ein. »Und sie hat mit großer Hingabe trainiert, seit sie dabei ist. Also hat sie eben einen schlechten Tag. Gebt dem Mädchen eben eine Chance.«


  Zur Antwort bekomme ich widerstrebende, gegrum—


  melte Zustimmung. Gut.


  »Hm, ich werde mit ihr reden«, sagt Mandy. »Und


  feststellen, was los ist.«


  »Lass mich das tun«, erkläre ich hastig. Cait sollte jetzt nicht in einer Umkleidekabine mit jemandem eingeschlossen sein, von dem sie glaubt, ihm würden jeden Augenblick Reißzähne und Klauen wachsen.


  »Ich werde sie beruhigen.«


  »Schön. Aber kommt schnell zurück. Wir müssen


  heute Nachmittag noch viel geschafft kriegen.«


  Ich nicke und gehe energischen Schritts auf die Tür der Umkleide zu, bereit, die arme Cait zu trösten. Sie muss halb verrückt vor Angst sein. Ich erinnere mich daran, wie schwer es Sunny gefallen ist zu verdauen, dass es wirklich Vampire gibt und sie sich binnen einer Woche selbst in einen verwandeln würde. Es ist erstaunlich, dass manche Leute ihr ganzes Leben leben können, ohne auch nur die geringste Ahnung


  von dem zu haben, was sich unter der oberflächlichen Realität unserer Welt verbirgt. Aber sobald man die Wahrheit herausgefunden hat, gibt es kein Zurück mehr.


  Ich drücke die Tür auf und werde einmal mehr von


  dem Geruch nach frischem Blut überwältigt. Ich


  krümme mich, stützte die Hände auf die Knie,


  versuche, wieder zu Atem zu kommen, und beherrsche meinen fast unbezähmbaren Drang, zu der Quelle des Blutes hinüberzulaufen und mich darüber herzu-machen. Der Durst verzehrt mich: Meine Kehle ist plötzlich so trocken wie eine Kirchentanzgruppe und meine Nase will dem Geruch nachgehen. Jareth hat mich davor gewarnt. Je länger ich darauf verzichte, richtiges Blut zu trinken, umso größere Macht wird es über mich haben. Aber so schlimm wie diesmal war es noch nie.


  Ich schaffe es, einige flache Atemzüge durch den


  Mund zu machen, wie man es uns im Schnellkurs Blut gelehrt hat, und schlucke heftig, bevor ich mich wieder aufrichte.


  Es geht mir gut. Ich kann die Blutgier beherrschen.


  Sie hat keine echte Macht über mich.


  Ich stolpere zu meinem Schließfach hinüber, wo ich einen Geheimvorrat an Kunstblut aufbewahre. Ich fummle an dem Kombinationsschloss herum, reiße die Tür auf und greife mir die Sportflasche. Ich kippe das unechte Blut herunter und frohlocke, als die dicke rote Flüssigkeit meine Kehle hinunterrinnt und in meinen Magen gelangt. Ah, viel besser.


  Einen Augenblick später ist mein Kopf klarer. Erst jetzt kann ich mich auf die Tatsache konzentrieren, dass der Geruch von Blut in einer Highschool-Umkleidekabine etwas sein könnte, worum ich mir Sorgen machen muss. Ich meine, klar, vielleicht


  hat gerade jemand seine Tage, aber aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass es in diesem Fall so einfach ist. Woher kommt das Blut? Und noch


  wichtiger, wo ist Cait?


  »Cait!«, rufe ich und blicke hektisch von einem Ende des Raums zum anderen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Keine Antwort. Nur das Tröpfeln einer lecken Dusche.


  Davon abgesehen herrscht vollkommene Stille.


  Furcht ergreift mein Herz. Was ist, wenn einer der Werwölfesich bei Tagesanbruch nicht in einen Cheerleader zurüchverwandelt hat? Was, wenn er


  hinter Cait her ist? Was, wenn er sie bereits gefunden und es geschafft hat, sie in Stücke zu reißen? Könnte das Blut, das ich rieche, tatsächlich von Caits verstümmeltem, totem Körper kommen?


  In Panik reiße ich Duschvorhänge zurück, laufe durch die Reihen von Schließfächern und ziehe Toilettentüren auf. Sie muss irgendwo hier drin sein. Der einzige Ausgang - durch das Fenster, das die Wölfe in der vergangenen Nacht zerbrochen haben - ist mit Brettern zugenagelt worden.


  Ich erreiche die Behindertentoilette und reiße die Tür.


  Oh. Mein. Gott.


  Meine Augen treten vor Schreck und Entsetzen aus


  den Höhlen. Cait sitzt voll bekleidet auf der Toilette, den Arm von sich gestreckt. Und er ist bedeckt mit winzigen, blutigen Schnitten. Zuerst denke ich, die Sache müsse irgendwie mit den Werwölfen zusammenhängen, aber dann fällt mein Blick auf die Rasierklinge, die sie hinter dem Rücken zu verbergen versucht.


  »Was machst du da?«, rufe ich. »Versuchst du, dich umzubringen? Ich rufe den Krankenwagen.«


  »Nein!«, sagt sie und springt auf. Blutstropfen


  klatschen überall hin und einige landen auf meinem Cheerleader-Pullover, als sie mich am Arm festhält.


  Arrgh. Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden


  von der Unwiderstehlichkeit des Anblicks und des


  Geruchs von frischem Blut - der Drang, meine kleinen Reißzähne in ihre Wunde zu bohren und draufloszusaugen, ist fast überwältigend.


  Manchmal ist es wirklich krank, ein Vampir zu sein.


  »Rayne, nicht!«, fleht Cait und ihre Augen sind


  genauso groß und angstvoll wie meine »Ich versuche nicht, mich umzubringen! Ich schwöre es.«


  Ich starre sie argwöhnisch an, während ich weiter um die Beherrschung meines Blutdurstes kämpfe. »Cait, du sitzt mit einer Rasierklinge auf der Toilette. Du blutest. Was könntest du sonst tun?«


  Sie wird dunkelrot, lehnt sich an die Wand und lässt sich zu Boden sinken. Ich gehe auf die Knie und greife nach ihrem arm, um mir die Sache besser an—


  sehen zu können. In diesem Moment bemerke ich die


  Narben. Es müssen Hunderte sein. Sie laufen kreuz


  und quer über ihren Arm - winzige Silberfäden,


  dauerhafte Erinnerungen an frühere Schnitte aus


  vergangenen Tagen. Entweder hat sie schon viele,


  viele Male erfolglos versucht, Selbstmord zu begehen, oder . . .


  »Du ritzt!«, flüstere ich, entsetzt und fasziniert gleichzeitig.


  Ich habe über Mädchen wie sie gelesen. Mädchen, die Trost aus Selbstverstümmelung ziehen. Wenn sie sich gestresst fühlen oder aufgeregt oder verängstigt oder hilflos, greifen sie nach einer Rasierklinge. Der kör-perliche Schmerz soll sie emotional besänftigen. Eine Menge Gothics und Emos tun es, um Aufmerksamkeit zu erringen - aus irgendeinem jämmerlichen Grund


  halten sie es für cool -, aber richtige Ritzer können einfach nicht dagegen an.


  Cait bricht in Tränen aus, entreißt mir ihren Arm und zieht den Ärmel herunter, um die Schnitte und Narben zu bedecken. »Bitte erzähl es niemanden!«, ruft sie.


  Tränen strömen ihr über die Wangen und


  verschmieren ihr Make-up. »Es ist so peinlich.«


  »Peinlich?« Ich starre sie an. »Cait, es ist gefährlich!


  Du könntest dir ernsthaften Schaden zufügen. Selbst wenn du es nicht beabsichtigst. Du musst aufhören.«


  »Ich . . . ich kann nicht aufhören.« Ihre Röte vertieft sich und sie blickt auf ihren Schoß hinab. »Ich habe ...


  ich habe es versucht. Ich kann einfach nicht.«


  Wow. Das ist ernster, als ich dachte. Arme Cait. Gott weiß wie lange im Geheimen zu leiden. Ich ziehe sie an mich und versuche, das Blut zu ignorieren, das aus ihrem Arm pulst und über alle Genusssensoren in meinem Gehirn Begehren verströmt.


  »Trink!«, bettelt der Vampir in mir. Aber ich ignoriere es. Ich muss.


  »Du kannst aufhören. Aber vielleicht brauchst du


  Hilfe. Die können wir dir verschaffen. Vielleicht


  könnte deine Mutter einen Termin für dich


  machen . . .«


  »Nein!«, sagt Cait und löst sich aus meiner Umar—


  mung. Ihre Augen sind so groß wie Untertassen.


  »Nicht meine Mutter. Sie würde mich umbringen!«


  »Wenn du keine Hilfe bekommst, wirst du dich am


  Ende selbst umbringen.«


  Cait lässt den Kopf hängen. »Ich weiß«, sagt sie.


  »Aber bitte, erzähl es nicht meiner Mutter. Sie war so glücklich, als ich es in die Cheerleader-Truppe geschafft habe. Zum ersten Mal in meinem Leben ist sie wirklich stolz auf mich. Ich will sie nicht noch einmal enttäuschen.«


  Ich balle die Hände zu Fäusten und bin über die


  Maßen empört. Wie dumm manche Eltern sind! Ihre


  Kinder zu zwingen, das Leben zu leben, das sie für sie ausgesucht haben, obwohl dieses Leben nicht das Mindeste mit dem zu tun hat, was die Kinder für sich selbst wollen. Und wozu? Damit die Eltern gut dastehen, wenn sie bei Cocktailpartys mit ihren


  Sprösslingenangeben? Damit sie durch ihre Kinder


  ihre eigenen glorreichen Tage noch einmal durchleben können? Caits Mom hat sie ihr Leben lang herabge-setzt. Weil sie nicht cool genug war, weil sie nicht hübsch genug war, weil sie nicht gut genug war, um ein Cheerleader zu werden, wie sie selbst. Kein Wunder, dass das Mädchen sich verstümmelt. Irgendwie muss sie den Druck ja lindern.


  »Cait, wenn deine Mom dich liebt, wird sie verstehen, dass du Hilfe brauchst«, sage ich und drücke die Daumen, dass dies tatsächlich die Wahrheit ist. »Das Ritzen ist eine Krankheit. Wie Diabetes oder Krebs.


  Du kannst nicht dagegen an. Und du kannst es allein nicht heilen. Du brauchst Hilfe. Das wird sie sicher kapieren und jemanden für dich suchen. Und wenn sie enttäuscht von dir ist - nun, das ist ihr Problem. Nicht deins. Du bist große Klasse. Du bist ein Ass. Jeder, der das nicht begreift, ist ein blinder Idiot, der erschossen gehört.«


  Cait kichert durch ihre Tränen. »Vielleicht hast du recht«, ewidert sie. »Ich weiß nicht. Ich möchte nur ...


  hm, ich möchte meine Mom nicht enttäuschen,


  verstehst du ? Seit mein Dad gestorben ist, bin ich alles, was sie auf der Welt hat.«


  »Vielleicht könntest du anfangen, indem du zu unserer Schul-Psychologin gehst. Ich glaube, sie ist zu Vertraulichkeit verpflichtet, stimmt's? Es sei denn, du erzählst ihr, dass du dich umbringen willst, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was hier passiert. Wie dem auch sei, sie könnte dir zumindest einen Weg in die richtige Richtung zeigen und dir vielleicht helfen, den besten Weg zu finden, um deiner Mom irgendwann davon zu erzählen.«


  Cait öffnet den Mund, um zu sprechen, aber genau in diesem Augenblick fliegt die Tür des Umkleideraums auf. Klasse. Genau das habe ich jetzt gebraucht. Eine Störung, direkt bevor Cait verspricht, dass sie sich Hilfe suchen wird.


  »Rayne?«


  Ah, noch besser. Eine Störung von meiner lieben


  Freundin Mandy.


  »Ich werde sie uns vom Hals schaffen«, sage ich zu Cait. »Geh zurück in die Toilettenkabine, sodass sie dich nicht sieht.«


  Cait gehorcht und schließt die Tür hinter sich. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Mandy darf Cait in diesem Zustand - weinend und blutend - auf keinen Fall sehen. Sie würde es wahrscheinlich als Vorwand benutzen, um sie aus der Truppe zu werfen.


  Mandy biegt um die Ecke und ich springe vor die


  Toilettentür. Sie runzelt die Stirn. »Was machst du da?«, fragt sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Ich sehe sie mit großen, unschuldigen Augen an.


  »Nichts, Mandy«, sage ich. »Rein gar nichts.«


  »Ich will für dich hoffen, dass du keine Drogen


  nimmst, Freak. Du hast ein Gelübde unterschrieben, erinnerst du dich? Cheerleader sagen einfach Nein.«


  Ich verdrehe die Augen. »Bloß weil ich mich schwarz anziehe und The Cure höre, heißt das nicht, dass ich ein Junkie bin.«


  »Ja, hm . . .« Mandy scheint nach einer schlagfertigen Erwiderung zu suchen, aber es kommt ihr keine in den Sinn. »Was ist mit Cait? Warum ist sie ausgetickt? Ich will keine Mädchen in meiner Truppe, die mit dem Druck nicht fertig werden. Wenn sie das nicht abkann, muss sie eben raus.«


  »Mach dir keine Sorgen um Cait, Mandy. Sie wird


  damit fertig.Sie hat lediglich einen schlechten Tag. Du erinnerst dich doch an schlechte Tage, ja? Bevor du beliebt geworden bist, hattest du eine Menge davon, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht.« Ich weiß, ich sollte sie nicht verhöhnen und noch weiter auf die Palme bringen, aber ich kann nicht dagegen an.


  ist so ein selbstsüchtiges Miststück. Zu denken, die Welt drehe sich um sie und ihre Cheerleader. Jeden zu verachten, der nicht genauso ist wie sie selbst. Ich kann nicht glauben, dass wir beide einmal Freundinnen waren.


  »Wie auch immer, Rayne«, sagt Mandy und bringt


  damit wieder einmal eine Ehrfurcht gebietend


  schlagfertige Antwort. »Und ich hoffe, du hast recht.


  Wenn du nicht gewesen wärest, wäre sie schließlich überhaupt nicht bei der Truppe.«


  Ich winde mich. Das musste sie natürlich aufs Tapet bringen. Bitte, mach, dass Cait nicht gehört hat, was sie gesagt hat. Bitte, mach, dass Cait nicht gehört hat, was sie gesagt hat. ..


  Ein leiser Aufschrei der Überraschung und der


  Entrüstung kommt hinter der Toilettentür hervor.


  Klasse. Sie hat es gehört.


  Mandy starrt mich an und ihr Blick wandert zu der


  Tür, die ich versperre. »Was versteckst du da,


  Rayne?«, fragt sie und zieht eine perfekt gewölbte Augenbraue hoch.


  »Cait ist talentiert, Mandy«, argumentiere ich, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Tatsächlich würde ich mein Bauchnabelpiercing darauf verwetten, dass sie das talentierteste Mädchen in der Truppe ist. Über mich kannst du sagen, was du willst. Ich weiß, dass ich nicht der geborene Wolf bin. Aber du weißt so gut wie alle anderen, dass Cait große Klasse ist und es verdient, bei der Truppe zu sein.«


  »Dieser hässliche kleine Troll verdient nur eins: Ins Matheteam zurückzukehren, wo sie hingehört«, erwidert Mandy mit selbstgefälligem Blick. Mir wird klar, dass sie genau weiß, wen ich verstecke, und sie ist wirklich gemein genug, um das auszunutzen. »Und wenn du mich nicht dazu erpresst hättest, sie in die Truppe aufzunehmen, wäre sie jetzt auch genau dort.«


  Es reißt mich beinahe von den Füßen, als die


  Toilettentür gegen meinen Rücken kracht. Cait zwängt sich an mir vorbei und läuft direkt auf den Ausgang zu. Ich kann gerade noch einen Blick auf ihr tränen-


  überströmtes Gesicht und die entsetzten Augen


  werfen, bevor sie den Umkleideraum verlässt.


  Ich drehe mich zu Mandy um. Mit ihrem selbstgefälligen Lächeln sieht sie aus wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat. Ich hoffe, sie erstickt an den Federn.


  »Warum hast du das gesagt? Du wusstest, dass sie da drin war! Wie kannst du so grausam sein?«, frage ich, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wann bist du so ein Supermiststück geworden, Mandy?«


  »Wann bist du so ein Supersofti geworden?«, feuert Mandy zurück.


  »Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


  »Oh, bitte. Komm mir nicht auf die hochnäsige Tour, Rayne McDonald. Du bist doch die Erste, die jemanden aufgrund seines Modegeschmacks


  verurteilt.«


  »Ich? Ja, klar. Ich habe noch nie eine Freundin abge-wiesen, weil sie nicht mit der Pradatasche des Jahres herumläuft.«


  »Nein? Hm, wie steht es mit einer Freundin, die


  versehentlich mit Jeans in einen Gothicclub geht und dich vor all deinen neuen Freunden blamiert? Oder einer, die tatsächlich - Schock, Horror - zugibt, dass sie Highschool-Football mag, und die den Nerv hat, dich zu fragen, ob du für einen Abend von deinen Coolness-Maßstäben abrücken würdest, um sie zu


  einem Spiel zu begleiten? Oder wie wäre es mit einer Freundin, die es in die Cheerleader-Truppe schafft?


  Gratulierst du ihr zu ihrer Leistung und sagst du, dass du es gar nicht erwarten kannst, sie bei ihrem Auftritt zu sehen? Oder hast du den Nerv, sie zu fragen, ob die Entscheidungsfindung einzig und allein aufgrund der Auswahl von Strähnchenfarbe und Lipgloss gefällt wurde?«


  Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber plötzlich kommt nichts mehr heraus. Habe ich ihr wirklich all diese Dinge angetan? Ist das der Grund, warum sie mich so sehr hasst?


  »Du sagst immer, die Cheerleader seien elitäre


  Snobs«, fährt Mandy fort. »Aber so, wie ich es sehe, seid ihr Gothics genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer.«


  Bevor ich etwas sagen kann, dreht sie sich um und


  stolziert aus dem Umkleideraum. Die Tür fällt mit


  einem lauten Knall hinter ihr zu.


  Mein Magen verknotet sich und ich habe das Gefühl, als würde ich mich übergeben müssen. Ist das wirklich das, was alle von mir denken? Bin ich genauso schlimm wie die Cheerleader? Verurteile ich jeden, den ich für weniger cool halte, als ich es selbst bin?


  Natürlich hat Mandy vielleicht lediglich projiziert -


  damit sie sich selbst besser fühlt. Aber trotzdem .. .


  Ich schüttle den Kopf. Keine Zeit, über meine eigenen möglichen Mängel nachzugrübeln. Ich muss Cait finden, bevor sie noch etwas tut, um sich zu verletzen.


  Ich drücke die Tür des Umkleideraums auf und gehe


  in die Turnhalle. Die Cheerleader sitzen auf der


  Tribüne und plaudern miteinander. Mandy ist nirgends zu sehen.


  »Habt ihr Cait gesehen?«, frage ich. ,


  Shantel deutet auf den Ausgang. »Sie ist weggelau—


  fen«, sagt sie.


  »Und sie wirkte ziemlich aufgeregt. Was ist los mit ihr? Geht es ihr gut?«


  »Mandy«, erwidere ich, als könne das alles erklären.


  »Ich muss sie finden. Ich sehe euch später.«


  Ich laufe hinaus und folge dem gepflasterten Weg, der von der Turnhalle zum Footballfeld führt. Ich finde Cait unten bei den Tribünen, wo sie auf dem Boden hockt und, den Kopf in den Händen verborgen, vor


  sich hin schluchzt.


  »Cait? Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich und trete vorsichtig näher.


  »Geh weg!«, ruft sie und macht eine abschätzige


  Handbewegung ungefähr in meine Richtung. »Du hast


  schon genug getan.«


  »Cait, lass dich nicht von Mandy unterkriegen. Sie ist ein Miststück und alle wissen es.« Ich beuge mich vor, um ihr tröstend eine Hand auf die Schulter zu legen.


  Sie schlägt sie weg.


  »Was hat sie damit gemeint, Rayne?«


  Ich schlucke hörbar und meine Gedanken überschla—


  gen sich auf der Suche nach glaubhaften Lügen. Aber mir fällt nichts ein. »In Bezug auf was?«, frage ich, um Zeit zu schinden.


  Cait blickt zu mir auf, einen wütenden, anklagenden Ausdruck auf dem tränenüberströmten Gesicht. »Was hat sie gemeint, als sie sagte, du hättest sie erpresst, mich in die Truppe aufzunehmen?«


  »Ähm, keine Ahnung«, antworte ich mit einem


  nervösen Lachen. »Dieses Mädchen versteht doch die halbe Zeit sowieso niemand. Sie ist so blöd, dass sie . . .«


  Cait rappelt sich hoch, stemmt die Hände in die


  Hüften und sieht mich wütend an. Ich trete einen


  Schritt zurück, weil ich mir Sorgen mache, dass sie tatsächlich versuchen könnte, mich zu schlagen. »Lüg mich nicht an, Rayne!«, ruft sie. »Ich kann keine weiteren Lügen mehr ertragen.« Sie ballt die kleinen Hände zu Fäusten. Ihr ganzer Körper bebt vor Zorn.


  »Sag mir die Wahrheit. Hattest du etwas damit zu tun, dass ich in die Truppe aufgenommen wurde, oder nicht?«


  Ich starre zu Boden. Es ist an der Zeit, reinen Tisch zu machen, schätze ich. Hoffentlich wird sie verstehen, dass ich es nur gut gemeint habe...


  »Ähm, hm, irgendwie schon«, stammle ich. »Aber nur weil ich dachte dass du gut bist. Du warst besser als alle anderen Bewerberinnen. Und ich wollte nicht, dass sie dich einfach abtun, weil.. . weil...«


  Meine Worte verlieren sich. Was kann ich sagen? Weil du kein gesträhntes Haar hast? Weil deine Kleider altmodisch sind? Weil ich nicht geglaubt habe, dass deine athletischen Fähigkeiten deinen Mangel an Stilgefühl wettmachen würden?


  »Weil ich nicht cool genug bin, um Cheerleader zu


  sein«, beendet Cait meinen Satz. »Natürlich. Und du hast gedacht, du würdest mir helfen.« Sie schüttelt mit mutloser Miene den Kopf. »Gott, wie konnte ich nur so dumm sein? Zu denken, dass sie mich genommen haben, weil ich gut genug war. Meine Mom hatte


  recht. Ich bin nicht aus dem Holz geschnitzt, aus


  dem man einen Cheerleader macht.«


  »Aber das ist nicht wahr!«, protestiere ich. »Du bist der talentierteste Cheerleader in der Truppe!«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragt Cait und kneift die Augen zusammen. »Du hast doch keine Ahnung.«


  Autsch. Ich zucke zusammen. Das hat wehgetan. Klar, ich bin nicht die begabteste Cheerleaderin der Welt.


  Aber ich habe trainiert. Tatsächlich dachte ich, ich sei ziemlich gut geworden ...


  »Was ich nicht kapiere, ist, warum du überhaupt bei der Truppe bist, Rayne. Es macht dir keinen Spaß.


  Und du denkst offensichtlich, dass du den anderen


  Mädchen weit überlegen bist. Warum verschwendest


  du deine Zeit? Du besetzt einen Platz den ein


  Mädchen einnehmen könnte, das wirklich gern Pom—


  pons schwingt.«


  »Ähm, hm, das ist eine lange Geschichte . ..«


  Cait verdreht die Augen. »Egal, Rayne. Verzieh dich einfach und lass mich in Ruhe.«


  Sie stürmt davon. Ich sehe ihr nach und wünsche, ich könnte sie aufhalten, ihr sagen, dass sie total falsch liegt. Aber genau genommen tut sie das wahrscheinlich nicht. Schließlich bin ich nur bei der Truppe, um das Werwolfrudel auszuspionieren. Um meine Mission auszuführen, nicht um mich zu amüsieren,


  neue Fähigkeiten zu lernen und neue Freundinnen zu finden. Aber komischerweise macht es mir jetzt auch irgendwie Spaß. Spaß auf eine seltsame Art und Weise. Und viele der anderen Mädchen mag ich


  wirklich ...


  (Bitte, erzählt niemals irgendjemandem, dass ich das gerade zugegeben habe, oder ich werde euch finden und euch langsam zu Tode foltern!)


  Ich lasse mich auf den Boden fallen, wütend auf mich selbst und auf die Situation. Warum habe ich gedacht, es sei eine gute Idee, mich in Caits Leben einzumischen? Ich meine, ich weiß,dass ich nur die besten Absichten hatte. Aber trotzdem! Jetzt wird sie niemals erfahren, ob sie es aus eigener Kraft in die Truppe geschafft hätte oder ob sie nur wegen meines blödsin-nigen Erpressungstricks hier ist.


  Mandy hat recht. Ich bin nicht besser als die anderen.
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  Zu niedergeschlagen, um zum Training zurückzukehren, beschließe ich, nach Hause zu gehen. Als ich durch die Haustür trete begrüßt mich der herrlichste Geruch im ganzen Universum. Wie ein Käfer sich zum Licht hingezogen fühlt, zieht es mich in die Küche und mir läuft praktisch der Sabber im Mund zusammen.


  Ich finde David am Herd vor. Er trägt die Schürze meiner Mom und rührt in einem Topf. Uh. Aus


  irgendeinem verrückten Grund hatte ich irgendeine wahnsinnige Hoffnung, dass meine Mom irgendwie Kochunterricht genommen hätte und verantwortlich für das köstliche Essen wäre, das gerade zubereitet wurde. Obwohl ich weiß, dass das ungefähr so wahrscheinlich ist wie die Idee, Paris Hilton könne ihren Magister machen und ihre eigene Steuerberatungs-firma gründen.


  Ich erwäge es, mich umzudrehen und zu flüchten, in mein Zimmer zu laufen - ähm, Sunnys Zimmer - , aber es ist zu spät, das zu tun, ohne David auf den Gedanken zu bringen, dass ich ihm bewusst aus dem Weg gehe. Obwohl ich das natürlich tue. Aber ich nehme an, dass ich ihm irgendwann gegenübertreten muss, und dann kann es genauso gut jetzt sein, da ich ohnehin bereits schlechte Laune habe. Schließlich kann der Abend nicht schlimmer werden, als er schon ist.


  »Guten Abend, Rayne«, sagt er und dreht sich zu mir um, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Wie war es in der Schule?« Oh, toll. Ich finde es wunderbar, wie es ihm in der kurzen Zeit gelungen ist, sich in unserem Haus so heimisch zu fühlen. Als gehöre er hierher und bezahle die Hälfte der Hypotheken. Ganz zu schweigen davon, dass er zu denken scheint, es sei seine Aufgabe, Daddy zu spielen, da die arme Sunny und ich im Wesentlichen auf diese ganze Vaterfigur-sache verzichten müssen. Als Nächstes wird er anfangen, mich zu fragen, wie meine Noten sich entwickeln und ob ich Hilfe bei meinen Hausauf-gaben brauche.


  »Gut«, murmle ich und öffne den Kühlschrank, um sehnsüchtig darin zu stöbern. Ich bin so hungrig. Nun, nicht direkt hungrig, aber ich verzehre mich nach Essen. Schokolade. Eis. Gebackene Kartoffeln -


  Mann, an dieser Stelle würde ich sogar den


  Hippiehack oder die Tofuburger meiner Mutter


  nehmen.


  Nur irgendetwas, das man kauen, kosten und


  schlucken kann.


  Ich hatte gedacht, dass ich, sobald ich ein Vampir sein würde, nur noch Lust auf Blut haben würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich Schokoladenkekse, Pasta und Pizza vermissen würde. In diesem Moment würde ich beinahe meine Unsterblichkeit opfern nur für einen weiteren crispy-creme-Donut.


  »Was kochen Sie da?«, frage ich gegen besseres Wissen. Ich will mich mit dem Eindringling nicht in irgendein bedeutungsvolles Gespräch verstricken -


  ihm das Gefühl geben, als sei er willkommen oder so etwas -, aber mir läuft das Wasser im Mund zusammen und meine Neugier überwiegt meinen ge-sunden Menschenverstand.


  »Gemüsesuppe«, sagt er, geht zur Theke und greift nach einem Messer. Ich sehe fasziniert zu, wie er eine Möhre zerschneidet. Er greift nach den Scheiben und wirft sie in den Topf. »Ich dachte, da dieses Haus voller Vegetarier ist, versuche ich lieber, einfach Nein zu sagen zu meinem Fleisch-und Kartoffellebensstil und einige neue Rezepte zu lernen.«


  Ich atme durch die Nase ein und koste den Geruch der Suppe aus. So gut. So, so gut. Ich muss gegen den Drang kämpfen, ihn nicht aus dem Weg zu stoßen, mir den Topf zu schnappen und mir das ganze Zeug mit einem einzigen Schluck die Kehle hi nunterrinnen zu lassen.


  »Hm, es riecht köstlich«, gebe ich zu.


  »Tut mir leid, dass du nichts davon essen kannst«, sagt er in übertrieben mitfühlendem Tonfall. »Es muss hart sein, das Essen aufzugeben.« David arbeitet für Slayer Inc. und ist einer der wenigen Menschen auf Erden, die wissen, dass ich jetzt ein Vampir bin. Ich kann dazu nur sagen, dass er gut beraten ist, wenn er es meiner Mom nie erzählt.


  Ich runzle die Stirn. »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich etwas davon haben will?«


  »Der Sabber in deinen Mundwinkeln«, antwortet er mit einem Kichern.


  Oh. Ich hebe die Hand, um mir mit dem Ärmel über den Mund zu wischen.


  »Das ist kein Appetit auf Suppe«, erkläre ich, obwohl es genau das natürlich ist. »Es ist die Blutgier. Ich ziehe es tatsächlich in Erwägung, meine Zähne in Ihre Halsschlagader zu graben und Ihnen alles Blut auszu-saugen, bis Sie vollkommen trocken und verschrumpelt sind.« Ich weiß nicht, warum, aber ich finde es erheiternd zu versuchen, ihn zu schockieren und wütend zu machen.


  Zu meinem Pech geht er auf den Köder nicht ein.


  »Und ob du scharf auf die Suppe bist«, sagt er mit einem herablassenden Lächeln. »Du vergisst, dass ich Zugang zu deiner Akte habe, meine Liebe. Ich weiß, dass du immer noch auf Kunstblut bist.«


  »Sie haben in meine Akte gesehen?«, rufe ich. Bis zu diesem Augenblick wusste ich nicht einmal, dass ich eine Akte habe. Aber wenn ich eine habe, bin ich mir höllisch sicher, dass ich nicht will, dass der Freund meiner Mom darin herumschnüffelt! »Welches Recht haben Sie, in meine Akte zu sehen?«


  »Ich bin dein Wächter«, antwortet er schlicht. »Es ist meine Aufgabe, diese Dinge zu wissen.«


  »Nun, ich werde Slayer Inc. sagen, dass ich einen neuen Wächter will. Oder überhaupt keinen. Sie sind der Freund meiner Mom. Da muss doch irgendwo ein Interessenkonflikt liegen.«


  »Ich habe die Regeln überprüft und ich versichere dir, Rayne, die Sache ist vollkommen wasserdicht«, sagt David. »Und da wir gerade davon sprechen, wie läuft es mit deinem letzten Auftrag? Teifert erzählte mir, dass die Cheerleader in Wirklichkeit Lykaner sind?«


  Ich öffne gerade den Mund, um zu erwidern, dass ihn das nichts angehe, als meine Mom hereinkommt.


  Alles Gerede über Reißzähne und Fell muss aufhören.


  »Hey, Schätzchen«, sagt Mom und tritt vor mich hin, um mich auf die Stirn zu küssen. »Wie war es in der Schule?«


  Ich will ihr von dem Footballspiel erzählen. Von meinem blöden Englischlehrer, der glaubt, der größte Schriftsteller seit Shakespeare zu sein, und uns zwingt, während des Unterrichts seine Dichtung zu ertragen. Und von einem ganzen Haufen anderer Dinge, die Töchter mit ihren Moms teilen. Aber er ist hier. Und er soll nicht mehr über mein Leben wissen als unbedingt notwendig ist. Er weiß ohnehin bereits zu viel - nachdem er meine Akte gelesen hat und alles.


  »Gut«, gebe ich ihr die Einwort-Antwort.


  Es spielt ohnehin keine Rolle. Mom ist bereits zu David weitergegangen; sie hat offensichtlich das Gefühl, dass sie mit einer einzigen Standardfrage ihr obligatorisches Tochtergespräch für den Abend abgeleistet hat. Sie tritt hinter ihn und schlingt ihm die Arme um die Taille. Er dreht sich, den Suppenlöffel in der Hand, zu ihr um. Sie öffnet den Mund und er gibt ihr etwas Suppe zu kosten.


  »Hmmm«, sagt sie. »Köstlich.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen. So was von ekelhaft. Ich wende mich ab. »Du bist ein großartiger Koch, Liebling. Viel besser, als ich es jemals sein könnte.«


  »Der Nachbarshund ist ein besserer Koch, als du es jemals sein wirst, Mom«, murmle ich.


  Moms Miene verfällt und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so knurrig war. Sie gibt sich solche Mühe. Und sie hatte nie irgendwelche Hilfe. Und man braucht sie sich nur anzusehen - sie ist glücklich! Mit einem großartigen Typen, der kochen kann. Warum kann ich das nicht gut finden? Aber ich kann es einfach nicht. Ich bin zu wütend.


  »Deine Mutter ist eine sehr gute Köchin«, tadelt David mich. »Und sie arbeitet sehr hart. Ihr solltet wirklich zu schätzen wissen, was sie für euch tut.«


  Jetzt belehrt er mich darüber, dass ich nett zu meiner Mom sein soll. Ich kann es nicht ertragen! Ich bin immer nett zu meiner Mom. Okay, hm, der Witz mit dem Nachbarshund war nicht direkt ein Mutter—


  Theresa-Augenblick, aber wirklich, ich bin eine gute Tochter mit Unmengen Respekt für die Momster. Der Mann muss sich dringend um seine eigenen


  Angelegenheiten kümmern.


  »Mom weiß, dass ich sie schätze«, fauche ich. »Und Sie sind nicht mein Vater.«


  »Nein«, sagt David so leise, dass Mom es nicht hören kann. »Wenn ich dein Vater wäre, säße ich in Vegas an einem Pokertisch und würde um hohe Einsätze spielen.«


  Das reicht. Das werde ich mir von ihm nicht gefallen lassen. Keine fiesen Witze über meinen Vater. Zumal er wissen sollte was für ein heikles Thema das für mich ist. (Wenn er meine Akte gelesen hat und alles!) Ich fahre zu ihm herum, bereit zum Angriff. »Das nehmen Sie zurück!«, rufe ich und schubse ihn. Ich erwische ihn kalt und er fällt rückwärts gegen den Herd, so dass es aussieht, als sei mein Stoß erheblich kräftiger gewesen, als er in Wirklichkeit war.


  »Rayne!«, ruft meine Mom entsetzt und wütend. Sie springt zwischen uns, bevor ich mich noch einmal auf ihn stürzen kann. »Hör auf damit! Sofort! Was ist los mit dir?«


  David sieht mich mit kühlen Augen an, als fordere er mich heraus weiterzumachen. Ich balle die Hände zu Fäusten, hole tief Luft und rufe mir ins Gedächtnis, dass er nicht nur der Freund meiner Mom ist, sondern auch für Slayer Inc. arbeitet. Wie viel Macht hat er überhaupt bei denen? Könnte er Teifert von meinem Ausbruch erzählen und dafür sorgen, dass ich ge-nanot werde?


  Ich sehe meine Mom an. Sie hat sich, den Kopf in die Hände gestützt, auf einen Küchenstuhl sinken lassen.


  Weint sie? Gott, dieser blöde David hat sie zum Weinen gebracht. Er hat es; so was von verdient, dass ich ihm einen Tritt in den Hintern gebe. »Sie Bastard!«, sage ich wütend. »Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben! Sie haben meine Mutter zum Weinen gebracht.«


  »Das war nicht ich«, sagt David gelassen. »Das warst du.«


  Ich sehe meine Mom an und warte darauf, dass sie mich verteidigt. Das sie den Mund aufmacht und sagt, David solle verschwinden und sie habe einen großen Fehler gemacht, als sie ihn gebeten habe, hier einzuziehen. Dass es ihr sehr leidtue, dass sie Sunny und mir all das zugemutet habe und dass wir in Zukunft wieder eine reine Mädchenfamilie sein wollten.


  Aber Mom sagt nichts von alledem. Und als David zu ihr geht und ihr einen Arm um die Schultern legt, lehnt sie sich an ihn und schluchzt an seiner Brust. Ich starre sie an und begreife, dass ich ersetzt worden bin.


  »Schön«, sage ich und gebe es auf. »Ich sehe, wie es steht. Ich bin so was von weg hier.«


  Ich gehe nach oben in mein Zimmer (tut mir leid, in Sunnys Zimmer) und fange an, meine Kleider in Mülltüten zu stopfen. Zuerst werde ich nach England fliegen, und wenn ich zurück bin, werde ich schnurstracks zum Zirkel gehen und dort einziehen. Oder ich fahre per Anhalter nach Vegas und tue mich mit Dad zusammen. Wie auch immer. Solange ich nicht mehr in die Casa Rayne non grata zurückzukehren


  brauche.


  Wisst ihr, ich hoffe, Mom macht sich Sorgen. Ich hoffe, sie denkt, ich sei tot, und ruft die Nationalgarde an oder wen man auch immer anruft, wenn jemand verschwindet. Es wird ihr recht geschehen. Was muss sie sich auch mit ihm verbünden, statt mit ihrer eigenen Tochter? Ihrem eigenen Fleisch und Blut.


  Miststück.


  Ich kann nicht glauben, wie ätzend das alles ist. Ich dachte, wenn ich ein Vampir würde, würden alle meine Probleme verschwinden.


  Wie kommt es also, dass ich jetzt mehr Probleme denn je zu haben scheine?
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  »Ich bin bereit, nach England zu fliegen«, erkläre ich Jareth. Ich halte mein Handy eingeklemmt zwischen meinem Kopf und meinem Hals, als ich einige


  Minuten später meinen Käfer aus der Einfahrt


  manövriere. Ich muss mir unbedingt ein Headset


  besorgen, bevor ich mir eine dauerhafte Halsver—


  letzung zuziehe. »Lass uns heute Nacht fliegen. Ich bin jetzt auf dem Weg rüber zum Zirkel. Ich werde in zehn Minuten da sein.«


  Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.


  »Ich dachte, du wolltest erst Freitag fliegen«, sagt Jareth schließlich. »Hast du nicht morgen Schule?


  Was wirst du deiner Mutter er zählen?«


  »Vergiss die Schule«, gebe ich zurück und Wut brennt in meinem Bauch. »Ich habe die ganze Ewigkeit Zeit, um meinen Abschluss zu machen. Keine große Sache, wenn ich dieses Semester durchrassle. Und Mom ist


  kein Problem. Ich lasse einfach Spider sagen, dass ich bei ihr zu Hause schlafe. Wenn es zum Schlimmsten kommt, kann Sunny uns beide spielen. Sie ist mir


  was schuldig. Ich meine, was immer notwendig ist,


  stimmt's?Die Cheerleader brauchen ihr Gegenmittel.


  Obwohl ich ehrlich denke, dass man zumindest eine


  von ihnen besser einschläfern lassen sollte. Meinst du, wir könnten das Gegenmittel selektiv einsetzen?«


  Ein Auto hupt, als ich mich ihm im letzten Augenblick vor die Nase setze. Ich zeige dem Fahrer den Finger.


  Niemand legt sich mit Rayne McDonald an, dem


  wütenden Vampir, der heute Abend Amok läuft.


  »Was für ein Gehupe? Telefonierst du wieder,


  während du fährst?«


  »Ähm nein. Ich, ähm, hm, vielleicht. Aber mir geht es gut. Kein Problem.«


  »Du klingst wütend«, sagt Jareth. »Ist etwas


  passiert?«


  »Nein! Hm, ja, aber es war nicht meine Schuld! Ich meine, ich habe doch bloß versucht, sie zu beschützen ...« Meine Stimme verliert sich, während der Kloß in meiner Kehle es mir fast unmöglich macht zu sprechen. Ich mache einen Schlenker, um einer schwarzen Katze auszuweichen, die die Straße


  überquert. Klasse. Noch ein wenig mehr Pech an


  meinem vom Pech verfolgten Tag.


  »Rayne, du klingst nicht so, als solltest du fahren.


  Stell den Wagen an den Straßenrand und ich komme


  dich abholen.«


  Oh, wunderbar. Jetzt fängt er auch noch an. Das ist das Letzte, was ich brauche. Ich habe es so satt, dass alle versuchen, Raynes Dad zu spielen. (Abgesehen von meinem tatsächlichen leiblichen Vater natürlich.) Ich bin nicht hilflos. Mir fehlt es nicht an Disziplin.


  Ich kann auf mich selbst aufpassen. Sie sollen sich doch alle verpissen und mich in Ruhe lassen. Mir ver-trauen, dass ich gute Entscheidungen treffen und auf mich selbst aufpassen kann.


  Ich trete voll auf die Bremse, um nicht mit dem


  Wagen vor mir zusammenzustoßen, der aus irgend—


  einem lächerlichen Grund beschlossen hat, vor einer gelben Ampel stehen zu bleiben.


  »Lern erst mal Auto fahren!«, brülle ich aus meinem Fenster und mein Gesicht brennt vor Zorn. Ich hätte gute Lust, auszusteigen und mit gebleckten Reiß-


  zähnen an sein Fenster zu schlagen. Ihm den


  Schrecken seines Lebens einzujagen.


  »Rayne, fahr an den Straßenrand. Sofort!«, schreit Jareth mir ins Ohr und unterbricht damit meine Horrorfilmfantasie. Grrr.


  »Nein! Ich habe dir gesagt, dass es mir gut geht. Hör auf, dich als mein Beschützer aufzuspielen«, knurre ich zurück. »Ich bin ein Vampir. Deine Blutgefährtin.


  Nicht irgendein Kind. Hör auf, mich wie eins zu


  behandeln.«


  Eine Pause am anderen Ende der Leitung. »Ich wollte damit nicht andeuten ...«


  Die Ampel wird grün und wir fahren weiter. Ich


  mache einen Schlenker nach links, um den Burschen, der an der gelben Ampel angehalten hat, zu überholen, aber dann geht mir auf, dass mir auf der anderen Spur ein Truck entgegenkommt. Ich fädle mich wieder ein und knurre vor mich hin. Als Reaktion auf mein aggressives Verhalten drosselt der andere Wagen


  plötzlich das Tempo und zwingt mich, wieder auf die Bremse zu treten. Die Reifen quietschen.


  »Was war das für ein Geräusch?«, fragt Jareth.


  »Rayne! Halt an. Jetzt! Du machst mir Angst.«


  »Es geht mir gut! Gott, es ist schon schlimm genug, dass ich irgendeinen Typen in meinem Haus sitzen habe, der versucht, sich wie mein Vater aufzuführen.


  Spiel du jetzt nicht auch noch den lange verlorenen Daddy.«


  »Ich versuche nicht, dich zu bevormunden. Ich


  möchte nur nicht, dass du zu einem wütenden Spritzer am Straßenrand wirst. Ist das denn so viel verlangt?«


  »Ich bin ein Vampir! Ich werde nicht spritzen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Ich lege jetzt auf. Ich bin in zehn Minuten bei dir. Pack deine Sachen für England.« Ich klicke auf den Aus-Knopf und werfe


  das Telefon auf den Sitz. Eine Sekunde später


  beginnt es, von Neuem zu klingeln. Ich drehe das


  Radio voll auf und lasse die Morrisseys so laut


  schmachten, dass sie den Klingelton übertönen.


  Als ich von dem Radio aufblicke, sehe ich zum ersten Mal den anderen Wagen, der aus dem Nichts kommt und mich mit den Scheinwerfern blendet. Ich habe den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um zu begreifen, dass ich auf die falsche Spur gekommen sein muss, während ich das Radio eingestellt habe. Ich reiße das Lenkrad herum. Unglücklicherweise reiße ich es so weit herum, dass mir nun eine Leitplanke entgegenkommt.


  Der Wagen kracht gegen die Barriere. Ich werde nach vorn geworfen. Der Airbag bricht mit einem Plopp hervor und kracht mir ins Gesicht. Einen Augenblick später schwimme ich in tiefe Schwärze hinein.


  »Rayne, Rayne! Wach auf!«


  »Hmmmm«, stöhne ich. »Noch fünf Minuten, Mom.«


  »Ich bin es, Jareth, nicht deine Mom. Und du hattest einen Autounfall.«


  Ich öffne die Augen und erinnere mich plötzlich an meine Begegnung mit der Leitplanke. Ich sitze noch immer auf dem Fahrersitz und ein aufgeblasener Airbag drückt sich in meine Brust. Jareth steht


  draußen vor dem Wagen und späht mit besorgter


  Miene zu mir herein.


  »Sag nicht, ich hab's dir ja gesagt«, murmle ich,


  während ich aus dem Wagen krieche. Ich werfe einen Blick auf mein Auto. Die Vorderfront ist zerdrückt und aus dem Motor quillt Rauch. Klasse. Mom wird mich umbringen. Genauso wie Sunny, wenn man


  bedenkt, dass wir uns diesen Wagen teilen.


  »Rayne, bist du verrückt?«, fragt Jareth scharf. »Hast du dir den Kopf gestoßen? Warum sollte ich sagen, ich habe es dir ja gesagt? Ich bin einfach nur froh, dass dir nichts passiert ist!«


  Ich verdrehe die Augen. »Ich bin ein Vampir, erinnerst du dich? Ich kann nicht sterben. Und sieh nur, meine Verletzungen sind bereits halb verheilt.« Ich deute auf die blutigen Schnittwunden auf meinem Arm, die sich vor meinen Augen schließen. Echt cool. Als Nächstes sollte ich es mal mit Fallschirmspringen versuchen.


  Oder mit einer anderen Extremsportart.


  »Ich weiß, aber ...« Jareth blickt mich an und wirkt hilflos und aufgeregt. Ein Teil von mir will zu ihm gehen und ihn umarmen, aber der andere Teil, der wütende, verbitterte, Ich-hasse-die-Welt-Teil, will ihm diese Befriedigung nicht geben.


  »Mir geht es gut. Und jetzt will ich nach England


  fliegen.«


  »Aber du hattest gerade einen Unfall. Wir müssen


  dich zu einem Arzt bringen oder so etwas.«


  »Mir geht es gut!«, wiederhole ich. »Hör auf, mich zu ersticken!«


  Jareth tritt einen Schritt zurück, als sei er geohrfeigt worden. Er starrt mich an, dann schüttelt er den Kopf.


  »Weißt du, Rayne«, sagt er, »wenn Menschen zu


  Vampiren werden, passen sie sich manchmal nicht so ohne Weiteres an. Es erfordert ein wenig Zeit und Beratung, damit sie sich an ihre neue Existenz


  gewöhnen. Wir haben einen großartigen Arzt im


  Zirkel, der sich darauf spezialisiert hat, Verwandl-ungen reibungslos ...«


  »Du willst mich zu einem Psychofritzen schicken?«, rufe ich.


  »Hm, in der Vampirwelt nennen wir sie zwar nicht so, aber ...«


  »Du willst es. Du denkst, ich sei verrückt!«


  »Nein. Ich denke, dass du wütend bist. Wütend genug, um dich in eine Situation zu bringen, in der du ernsthaft verletzt werden könntest.«


  »Zum letzten Mal, ich bin ein Vampir! Ich kann mich nicht verletzen.Kannst du das in deinen dicken Schädel bekommen? Und zweitens, zu deiner


  Information, ich habe jede Menge Gründe, um wütend zu sein.«


  »Davon bin ich überzeugt« , sagt Jareth und streckt die Hand aus, um mir über die Wange zu streichen.


  »Aber das bedeutet nicht, dass du dein Leben auf


  diese Weise leben willst.«


  Ich schlage seine Hand weg. »Vielleicht will ich es durchaus, okay? Was wirst du deswegen unternehmen?«


  Der Ärger in mir nimmt beängstigende Ausmaße an.


  Ich will einfach nur um mich schlagen und jemanden verletzen, aber es ist niemand da, der meinen Zorn verdient hätte. Ich donnere mit der Faust auf meinen Wagen. Dann trete ich mit dem Stiefel dagegen. Ich mag keine Vampirkräfte haben, aber es gelingt mir trotzdem, einige zufriedenstellende Beulen zu hinter-lassen. Ich trete weiter und richte all meinen Hass gegen den Käfer.


  »Das ist für dich, Mandy! Du selbstsüchtiges


  Miststück!«, brülle ich, während ich trete. »Und das ist für dich, Mom! Wie kannst du es wagen, dich mit David gegen mich zu verbünden! Und David! Du bist nicht mein Dad, du Bastard! Und das ist für...«


  »Rayne! Hör auf damit ! Hör einfach auf!«, ruft


  Jareth. »Wenn deinen Wagen zerstörst, hilft dir das nicht weiter!«


  Was weiß er schon? Es hilft sogar sehr. Und er sollte dankbar sein, dass ich nicht stattdessen ihm in den Hintern trete.


  Er packt mich. Ich trete um mich und schreie, aber er ist zu stark für mich. Er mag ja nicht mehr seine Vampirsuperkraft haben, aber er ist trotzdem ein


  Mann. Ich kämpfe einige Sekunden, um mich zu


  befreien, dann gebe ich widerstrebend auf, plötzlich erschöpft von dem ganzen Martyrium.


  Ich will nur noch nach Hause. In mein eigenes Bett.


  Aber ich habe weder ein Zuhause noch ein Bett. Ich bin ein untotes Geschöpf der Nacht. Dazu bestimmt, allein auf Erden umherzustreifen.


  »Komm«, sagt Jareth und löst seinen Griff. »Lass uns in den Zirkel zurückkehren.«


  Am nächsten Morgen erwache ich in einem


  wunderschön geschnitzten Himmelbett. Der Raum ist


  üppig dekoriert, mit prächtigen Gemälden, und ein


  Feuer tost in einem riesigen steinernen Kamin. Mein Kopf fühlt sich schwer und benebelt an, aber gleichzeitig bin ich sehr entspannt. Beinahe so, als sei ich betäubt.


  »Fühlst du dich besser?«


  Beim Klang der Stimme drehe ich den Kopf. Jareth


  sitzt an meinem Bett und liest ein Selbsthilfebuch. Er legt es auf den Couchtisch. »Du hast da draußen einen ziemlichen Anfall hin gelegt, Rayne.«


  »Ja, tut mir leid«, murmle ich. Wow. In diesem


  behaglichen Raum kommt mir das, was ich getan


  habe, ziemlich blöd und unreif vor. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich war einfach so wütend.«


  »Ist mir aufgefallen«, erwidert Jareth trocken. »Du hast ein paar Probleme, an denen du arbeiten musst, meine Liebe.«


  Ich seufze. »Ich weiß. Es tut mir leid. Du musst mich für den größten Loser überhaupt halten.«


  »Ganz und gar nicht.« Jareth kriecht neben mir ins Bett und streichelt mir den Kopf. »Du machst nur eine harte Zeit durch. Für einen neuen Vampir ist es nur natürlich, einige Anpassungsprobleme zu haben. Du hast neue Hormone, die durch deinen Körper toben.


  Es wird eine Weile dauern, bis sie sich alle beruhigt haben. Es ist ein wenig so, als käme man in die Pu-bertät, und das macht sich bei verschiedenen Vampiren auf unterschiedliche Art und Weise


  bemerkbar.«


  Klasse. Was habe ich also, PMS? Prämonster—


  syndrom?


  »Hm, ich verspreche, mich von jetzt an besser zu


  benehmen«, sage ich. »Wirklich.«


  »Ich finde immer noch, dass du zu einem Therapeuten gehen solltest. Wir haben einen ausgezeichneten Mann im Zirkel. Er wird dir helfen, mit einigen deiner Wutprobleme fertig zu werden. Dir Methoden aufzeigen, wie du deinen Zorn beherrschen kannst.«


  Yeah, klar. Ich werde echt nicht zu einem Psychoheini gehen.


  »Ähm, vielleicht. Sicher. Wir werden uns darum


  kümmern, wenn wir aus England zurück sind.«


  Jareth hält mitten im Streicheln inne. »Ähm, was das betrifft«, sagt er. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich allein hinfliegen würde.«


  »Was?«


  »Du bist nicht in der Verfassung zu reisen. Ich will, dass du hier im Zirkel bleibst, bis du bei dem Arzt warst und er dir ein Medikament verschrieben hat.«


  »Auf keinen Fall! Ich kann unmöglich mentale Ferien machen, während die Cheerleader herumlaufen und Leute fressen!«, protestiere ich.


  »Ich denke, du brauchst eine Auszeit«, erklärt Jareth entschlossen. »Aber keine Sorge. Ich werde nach England fliegen und das Gegenmittel selbst


  beschaffen.«


  Ich mühe mich, mich im Bett aufrecht hinzusetzen.


  Meine Schnittwunden sind allesamt verheilt, aber


  mein Kopf tut noch weh. »Das ist meine Aufgabe.


  Meine Pflicht. Mein Schicksal. Schließlich bin ich die Jägerin.«


  »Rayne, du brauchst nicht immer so stark zu sein.


  Entspann dich. Erlaub jemandem, der dich liebt,


  ausnahmsweise einmal etwas für dich zu tun.«


  »Nein. Ich fliege und damit basta.«


  Jareth runzelt die Stirn. »Tut mir leid, Rayne, aber das wird nicht passieren.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Tatsächlich kann ich das durchaus. Ich habe eine


  Wache draußen vor dieser Tür postiert.«


  »Was?«, rufe ich. Ich laufe zur Tür hinüber und


  versuche, sie aufzureißen. Sie gibt keinen Zentimeter nach. »Du hast mich entführt?«


  Jareth verdreht die Augen. »Oh, Rayne, hör auf, so ein Drama zu machen. Dies hier dient nur zu deinem eigenen Schutz.«


  »Aber ich muss nach England!«


  »Musst du nicht. Ich habe gesagt, dass ich hinfliegen werde, und genau das werde ich tun. Tatsächlich werde ich heute Nacht wie geplant abreisen. Ich werde das Gegenmittel holen und es hierherbringen.«


  »Aber was ist, wenn du das nicht kannst?«


  »Danke für dein Vertrauen.«


  »Aber . . .« Ich begreife, dass mein Protest nutzlos ist.


  Der Bastard wird nicht nachgeben. Ich schlendere


  zurück zum Bett und werfe mich in meine Kissen. Ich bin hier hilflos gefangen, während er loszieht und alles in Ordnung bringt. Nur weil ich zufällig gegen eine Leitplanke gefahren bin. Ich bin nicht krank. Ich brauche keine Hilfe. Ich hatte bloß einen Autounfall.


  Ich sollte deswegen keinen Hausarrest bekommen.


  Jareth ist so ein Mistkerl. Und er behandelt mich wie ein Kind. Ich wette Magnus behandelt Sunny nie so.


  Tatsächlich wette ich, dass Sunny alles tun darf, was sie ...


  Plötzlich geht mir ein Licht auf. Könnte es


  funktionieren? Könnte es wirklich funktionieren?


  »Jareth, du hast recht«, sage ich und greife nach seiner Hand. Ich streichle ihn. »Ich brauche wirklich ein wenig Ruhe und Erholung. Und natürlich kannst du das Gegenmittel ohne mich beschaffen. Ich meine, du bist so groß und stark und wunderbar und alles.«


  Er sieht mich an und in seinen Augen steht Argwohn.


  »Und ich habe solches Glück, dass du auf mich


  achtgibst«, fahre ich fort. »Du und Sunny. Ihr seid die besten Freunde, die ein Vampirmädchen sich nur wünschen könnte.« Ich halte um des dramatischen


  Effekts willen inne, dann spreche ich weiter:


  »Wenn sie doch jetzt nur hier wäre. An meinem Bett.


  Um mir Gesellschaft zu leisten, während du fort bist.«


  Jareth lächelt und fällt total auf meine Nummer rein.


  Trottel. »Soll ich sie holen lassen?«, fragt er. »Das würde ich mit Freuden tun.«


  »Oh, wirklich, mein Liebling?«, gurre ich und sehe ihn mit runden, unschuldigen Augen an. »Ich wäre dir ewig dankbar, wenn du dafür sorgen könntest, dass meine Schwester in der Zeit der Not bei mir ist.«


  Jareth nickt und nimmt sein Handy heraus. Ich grinse in mich hinein. Er will also Daddy spielen, ja? Nun, dann mach dich bereit für eine kleine Elternfalle.
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  Gott, die Krämpfe in meinen Beinen sind schrecklich.


  Ursprünglich erschien mir die Idee, mich auf einer Flugzeugtoilette zu verstecken, bis wir über internationalen Gewässern waren, großartig. Zwei


  Stunden später bin ich mir nicht mehr so sicher. Also beschließe ich, ein Risiko einzugehen. Hoffentlich sind wir so weit draußen, dass wir nicht genug Benzin haben, um umzukehren.


  »Überraschung!«, rufe ich und springe vor Jareth hin, der in dem ledernen Liegesitz des Privatjets geschlafen hat. Er zuckt heftig zusammen und seine Augen weiten sich, als er mich sieht. »Rayne!«, sagt er, offensichtlich verwirrt. »Was - ich meine, wie - ich meine ...


  »Warum ich hier bin und vor dir stehe, während ich eigentlich Zirkelarrest habe? Was ich mir dabei gedacht habe, nach England mitzufliegen, statt zu dem Psychofritzen zu gehen? Wie ich deinen großen, stämmigen Vampirwachen entkommen bin und es


  geschafft habe, mich in ein streng geheimes


  Hochsicherheitsvampirflugzeug zu schmuggeln?«


  Jareth fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ähm, ja.


  Ich nehme an, ich hätte gern eine Antwort auf alle genannten Fragen.«


  »Ich bin hier, weil du mich brauchst. Ich bin die


  Jägerin. Es ist mein Job, den Antivirus zu finden und die Cheerleader zu retten. Und ich werde mich von niemandem, dich eingeschlossen, davon abhalten


  lassen, meine Mission auszuführen.«


  Jareth seufzt und lässt sich in seinen Sitz sinken.


  »Natürlich tust du das nicht«, sagt er resigniert. »Ich hätte es wissen sollen.«


  »Und was die Frage betrifft, wie ich meine Houdini-Nummer durchgezogen habe und verschwunden bin ...«


  »Du hast Sunny benutzt. Natürlich«, erwidert Jareth, der mir meine triumphierende Erklärung nicht gönnen will. »Du hast deine arme Zwillingsschwester als Gefangene im Zirkel zurückgelassen, während du dich zu einem improvisierten Ausflug nach England aufgemacht hast.«


  »Sie war mir etwas schuldig. Ich habe sie gedeckt, als sie letztes Semester nach England geflogen ist, um den Heiligen Gral zu holen. Außerdem wird es ihr gut gehen. Wie im Urlaub. Vielleicht werden sie Magnus sogar einen kleinen ehelichen Besuch bei ihr erlauben.


  Nicht, dass sie sich bereits dazu entschlossen hätte, mit ihm zu schlafen.«


  »Ich hätte erraten müssen, dass du es nicht warst, als sie mich Schätzchen genannt hat«, murmelt Jareth.


  »Und als sie mir nicht den Kopf abgerissen hat auf meine Frage, ob sie noch irgendetwas benötige, um ihren Aufenthalt angenehmer zu machen.«


  »Wirklich?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hmm.


  Ich habe ihr gesagt, sie soll gemein und widerwärtig sein. Ich schätze, das ist ihr einfach nicht gegeben.«


  »Und dann war da dieser Abschiedskuss . . .«


  Ich erstarre. »Moment mal!Was? Sunny hat dich


  geküsst?«


  OMG, sie hat meinen Freund geküsst? Ich werde sie


  umbringen. Ich meine, es ist schlimm genug, dass sie mir Magnus versehentlich gestohlen hat. Jareth wird sie nicht auch noch kriegen. Selbst wenn er ein anmaßender Mistkerl ist. Er ist mein anmaßender Mistkerl.


  »Oh ja. Ein echtes Erlebnis, wirklich«, sagt Jareth mit träumerischen Lächeln. »Ich habe mich tatsächlich gefragt, ob du geübt hast, weil du so viel besser warst …«


  Ich reiße den Hörer des Satellitentelefons von der Gabel. »Oh, ich werde ein Wörtchen mit ihr reden! So was von.«


  Jareth fängt an zu lachen und nimmt mir das Telefon aus der Hand. »Ich mache nur Witze!«, sagt er und wirkt dabei sehr selbstzufrieden. »Sie hat mich nicht geküsst.«


  Ich kneife die Augen zusammen. »Bist du dir sicher?


  Du versuchst nicht bloß, sie zu decken, oder?«


  »Daran würde ich nicht mal im Traum denken«,


  antwortet Jareth immer noch kichernd. »Weißt du,


  Rayne, du bist schon ne ganz besondere Nummer. Das bist du wirklich. Ich kann nicht glauben, dass es dir gelungen ist, aus dem Zirkel auszubrechen und dich in das Flugzeug zu schleichen.«


  »Die Sache mit dem Flugzeug war einfach. Ich


  brauchte nur mit einer kleinen Flasche Blut mit einer Spur Zolpidem darin aufzukreuzen und der Wachmann war ausgezählt.«


  »Hm, du bist sehr kreativ, das muss ich dir lassen.«


  »Du bist also nicht sauer?«, frage ich.


  Er seufzt. »Nicht sauer. Nur... hm, besorgt. Es ist nicht so, als hätte ich dich ohne Grund eingesperrt. Ich halte es wirklich für das Beste, wenn du dir eine Auszeit nimmst. Dich daran gewöhnst, ein Vampir zu sein.«


  »Mir geht es gut. Wirklich. Ich hatte nur einen harten Tag. Zu viele Leute haben mir das Leben schwer gemacht. So etwas passiert jedem.«


  »Aber nicht jeder steigt anschließend in seinen Wagen und rammt ihn gegen eine Leitplanke.«


  »Das war einfach nur ein Unfall, verursacht durch den Mangel an anständigen Satellitenradiostationen. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich schlechte Laune hatte.«


  »Hmhm.« Jareth klingt nicht allzu überzeugt. »Weißt du, ich haben immer noch gute Lust, dieses Flugzeug umkehren zu lassen und dich zurück in die Staaten zu bringen.«


  »Oh, komm schon! Tu das nicht! Ich habe mich so auf diese Reise gefreut. Ich möchte alle englischen Vampire kennenlernen. Ich meine, sie sind meine


  Leute. Sie sind . . . hm, sie sind meine neue Familie.«


  »Also gut«, sagt Jareth und gibt endlich nach. »Aber bitte, ich flehe dich an, zeig dich bei dieser Reise von deiner besten Seite. Denk daran, dass wir unseren Zirkel repräsentieren. Die englischen Vampire sind sehr alt und eingefahren in ihren Sitten. Und wir sind ihre Gäste. Wir müssen jederzeit höflich sein. Keine Wutanfälle oder Schimpftiraden. Ganz gleich, was passiert.«


  »Jaja, natürlich. Gott, für was für eine Art Vampir hältst du mich eigentlich?«


  Jareth grinst schief. »Für die Rayne-Art.«


  »Und was, wenn ich fragen darf, ist das?«, frage ich, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Einzigartig. Etwas nie Dagewesenes.« Er packt mich und zieht mich an sich. Ich gestatte mir, in seinen Armen zu schmelzen. Er streichelt mir den Rücken.


  »Schön, halsstarrig und absolut imstande, mich in


  genau zwei Sekunden in den Wahnsinn zu treiben.«


  »Und?«, bedränge ich ihn.


  »Und die Liebe meines Unlebens. Jemand, von dem


  ich niemals auch nur einen Tag getrennt sein will.«


  »Das wird auch niemals nötig sein«, murmle ich und hebe ihm das Gesicht entgegen. Er lächelt, beugt sich vor und küsst mich sanft. Hm. Ich liebe meinen Vampir.


  »Freut mich, das zu hören.«
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  Nachdem wir noch ein Weilchen geplaudert haben,


  rolle ich mich auf der Couch des Flugzeugs


  zusammen und schlafe ein, während der Surferfilm


  Endless Summer läuft. (Jareth behauptet, er habe ihn nur mitgenommen, weil er dachte, dass ich nicht da sein würde, um mich zu beschweren, und wenn er eine Ahnung gehabt hätte, dass ich als blinder


  Passagier mitkommen würde, hätte er stattdessen


  bestimmt die digital remasterte Sammleredition von Nightmare Before Christmas ausgeliehen.) Ich schlafe gut, zum ersten Mal seit einer ganzen Weile, weil ich mich tatsächlich einigermaßen zufrieden fühle.


  Aber ich habe immer noch Probleme. Cait ist wütend auf mich, Mandy wird mich wahrscheinlich aus dem Team werfen und meine Mutter ist bereit, mich zu


  meinem Vegas-Playboy von einem Dad zu


  verfrachten, damit ich ihren neuen Freund nicht


  piesacke. Oh, und dann ist da die Sache mit dem Auto.


  Sowohl sie als auch Sunny werden mich umbringen,


  wenn sie herausfinden, dass ich es völlig zerlegt habe.


  (Ich habe es irgendwie versäumt, das meiner


  Zwillingsschwester gegenüber zu erwähnen, als ich sie überredet habe, den Platz mit mir zu tauschen.) Und dann denkt mein Freund, ich brauchte psychi-atrische Hilfe, um mit meinem Vampirzorn fertig zu werden. Aber an Jareth geschmiegt, in einem Privatjet auf dem Weg in das gute alte England, wo ich meine untoten Brüder und Schwestern kennenlernen, ein Werwolfgegenmittel finden und wieder einmal die


  Welt retten werde, fühle ich mich verdammt gut. Na los, Leben. Wirf mir irgendetwas entgegen. Ich Rayne McDonald, werde damit fertig.


  Ich versinke in einen geruhsamen Schlaf und träume von Jareth und mir, wie wir in den englischen Zirkel kommen. Er ist eingerichtet wie ein Ballsaal aus dem 18. Jahrhundert, und als wir eintreten, machen alle einen Knicks. Sie melden uns als Lord und Lady an und wir bekommen als Ehrengäste einen Platz am


  Kopf der Tafel. Einer nach dem anderen kommen die englischen Vampire auf uns zu, machen tiefe


  Verbeugungen und heißen mich in England willkom—


  men. Sie schwören, wenn nötig ihr ganzes Leben


  darauf zu verwenden, dafür zu sorgen, dass ich ...


  »Steh auf, du Schlafmütze!«


  Was zum . . . ? Der Traum verblasst, als ein ungeliebter Ruf an meine Ohren dringt. Ich rolle mich auf die Seite und ziehe mir die Decke über den Kopf. Aber Jareth will nichts davon wissen. Er packt die Decke, reißt sie mir gnadenlos vom Leib und fängt an, mich wach zu kitzeln, was - nur für den Fall, dass es euch noch nie jemand angetan hat - die bei Weitem schlimmste Variante aller Aufwecktechniken in


  Geschichte und Gegenwart ist.


  »Auf, auf, auf, Ei und Schinken drauf«, sagt er. Ja, diese Worte kommen tatsächlich aus seinem Mund.


  »Uh. Es ist mitten in der Nacht!«, protestiere ich und versuche mich aus seinen Fingern frei zu zappeln.


  »Und wir sind Vampire. Wir essen weder Eier noch


  Schinken.« Nicht, dass das nicht gerade jetzt ausgesprochen lecker klingen würde. Aber das werde ich niemals zugeben.


  »Ich weiß«, sagt Jareth. »Was der Grund ist, warum ich dir ein richtiges Frühstück mitgebracht habe.« Er hält mir eine Plastikflasche mit roter Flüssigkeit hin.


  »Ah, danke!« Ich greife mir die Flasche und sauge gierig durch den Strohhalm. Dann spucke ich es aus.


  »Arrgh!«, rufe ich.


  »Das ist nicht mein Kunstblut!«


  Jareth seufzt. »Tut mir leid. Aber wir haben kein Kunstblut an Bord. Ich wusste nicht, dass du mitkommen würdest, erinnerst du dich?«


  Ich starre die Flasche an. »Also hast du mir richtiges Blut gegeben? Von einer … richtigen Person?«


  »Das ist die Quelle, aus der Blut im Allgemeinen


  kommt, Rayne.«


  »Aber du weißt, dass ich es nicht trinke. Wie konntest du mich so überlisten?« Ich werfe die Flasche angewidert durch die Kabine.


  »Du wirst deine Abneigung früher oder später


  überwinden müssen. Ich dachte, dies wäre ein guter Zeitpunkt, um es zu versuchen.«


  »Danke, aber nein danke. Vielleicht haben sie im


  Zirkel etwas Kunstblut. Ich habe absolut nicht die Absicht, irgendjemandes lebenswichtige Körperflüssigkeiten zu trinken.«


  »Rayne, du bist ein Vampir«, entgegnet Jareth. »Das ist es, was Vampire tun. Und das hast du gewusst, bevor du dich hast verwandeln lassen. Wenn du nicht anfängst, Blut zu trinken, wirst du dahinschwinden, bis nichts mehr von dir übrig ist. Und ich bin davon überzeugt, dass der Mangel an Nahrung einer der Faktoren war, der deine Stimmung beeinflusst


  hat.«


  »Nein, du bist einer der Faktoren, die meine Stimmung beeinflussen«, gebe ich zurück, höllisch verärgert darüber, dass er versucht hat, mich so zu überlisten. »Immer musst du mich drängen. Ich werde das schaffen, wenn ich so weit bin, und niemand muss mich zu etwas drängen, für das ich noch nicht bereit bin.«


  Jareth seufzt müde, als sei ich diejenige, die unvernünftig ist.


  »Schön. Ich werde dich nicht noch einmal damit


  belästigen«, sagt er steif. »Und jetzt mach dich fertig.


  Wir werden in einer halben Stunde in dem englischen Zirkel erwartet und und ich will nicht zu spät kommen.«


  »Gut, ich werde ...« Ich breche ab, als ich ihn mir genauer ansehe. »Moment mal. Du willst mit diesen Kleidern gehen?«, frage ich ungläubig. »In den


  englischen Zirkel?«


  Mein Vampirfreund, einst der coolste Gothic im


  bekannten Universum, trägt gegenwärtig ein altes, verblichenes Batman-T-Shirt und eine zerrissene


  Jeans.


  Er zuckt die Achseln. »Batman«, sagt er und deutet auf seine Brust. »Wie ich.« Er flattert ein wenig mit den Händen und grinst. »Ich dachte, es sei ironisch.«


  Ironisch? Ironisch? »Mann! So kannst du unmöglich in dem Zirkel auftauchen!«, rufe ich in Panik; meine Träume, einen großartigen Auftritt hinzulegen, gehen in Rauch auf. Sie werden uns auslachen. Sie werden denken, ich müsse verrückt sein, dass ich an seiner Seite bin. Sie werden sich fragen, warum ich nicht darauf bestanden habe, dass er sich umzieht.


  »Warum nicht?«


  »Weil, hm, weil . . .« Was soll ich sagen? Weil es mir peinlich sein wird, mit ihm gesehen zu werden? Weil die anderen Vampire denken werden, er sei ein totaler Trottel?


  »Hör mal, Rayne. Es ist keine große Sache«, meint Jareth. »Sie sind nur Vampire. Wie die aus unserem eigenen Zirkel. Es wird ihnen egal sein, was wir anhaben.«


  »Sie werden vielleicht behaupten, es sei ihnen egal, aber sie werden uns aufgrund unseres Äußeren beurteilen. Das tun Leute nämlich. Willst du, dass sie denken, du seiest irgendein hergelaufener Trottel?«


  »Offen gesagt, meine Liebe, es ist mir im Grunde


  egal, was sie denken. Rayne, wir nehmen nicht an


  einer Modenschau teil. Es wird eine lange Nacht und ich zumindest hätte es gern bequem. Was ist schon dabei?«


  Arrgh! Hat der Blutvirus ihm neben seinen Super—


  kräften irgendwie auch alle Coolnesspunkte geraubt?


  Zuerst der Strand, jetzt blöde Outfits. Was noch? Eine plötzliche Vorliebe dafür, mit seinen Kumpels Sport-sendungen zu schauen, während er Bier in sich hineinkippt und Chips kaut?


  »Was ist los mit dir?«, frage ich wütend. »Ich meine, du warst mal so cool! Du hast Armani getragen und warst total grüblerisch und düster und so weiter. Seit wir Blutsgefährten geworden sind, ist es so, als hättest du dich einer Persönlichkeitstransplantation unterzogen. Du hast dich völlig verändert. Bist eine ganz andere Person geworden. Tatsächlich habe ich die Hälfte der Zeit das Gefühl, als würde ich dich gar nicht mehr kennen.«


  Jareths Grinsen verblasst und an seine Stelle tritt ein gekränkter Ausdruck und ich bedauere sofort, was ich gesagt habe.


  »Nun, du dich ganz bestimmt nicht verändert.« Er zieht die Nase kraus. »Du bist immer die gleiche gemeine, verbitterte, wütende Rayne, die denkt, die Welt sei ihr einen Gefallen schuldig. Manchmal weiß ich nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«


  Ich starre ihn an und mein Gesicht ist heiß vor Zorn.


  Ich möchte ihn schlagen, ihm irgendwie wehtun.


  Damit er genauso unglücklich ist, wie ich mich fühle.


  Aber ich zwinge mich, Luft zu holen, bevor ich


  reagiere. Immerhin ist dies mein Freund. Mein


  Blutsgefährte. Der Mann, den ich mehr als alles auf der Welt liebe. Warum bin ich innerlich so zerrissen?


  Was ist los mit mir?


  »Ich weiß, du bist angekotzt von der Welt, aber ich begreife nicht, warum das bedeutet, dass ich es ausbaden muss. Du bist gemein zu mir, seit die Schule angefangen hat«, gibt Jareth zurück. »Und ich habe es satt. Ich bin kein Fußabtreter auf dem du herumtrampeln kannst und den du verspotten und beschimpfen


  kannst, weil du einen schlechten Tag hattest. Es tut mir leid, wenn die Tatsache, dass ich einmal in meinem Leben glücklich bin, dir so sehr gegen den Strich geht.«


  »Das ist es nicht«, beginne ich und breche dann ab. Ist es das? Ist das der Grund, warum ich so sauer auf ihn bin? Weil er glücklich ist und ich es nicht bin?


  Ich breche in Tränen aus, wütend auf mich selbst, weil ich so verkorkst bin. Warum kann ich nicht normal sein? Wie Sunny oder irgendjemand. Warum bin ich


  so zornig und voller Hass? Es ist, als hätte ich diese Schwärze in mir. Eine brennende Grube von Hass, der einfach an die Oberfläche aufsteigen und die Menschen, die ich liebe, ohne Grund verletzen muss.


  Ich liebe Jareth. So sehr. Und doch ist er derjenige, zu dem ich am gemeinsten bin.


  Du verletzt immer diejenigen, die du liebst...


  »Ich will nur . . .« Meine Stimme bricht. »Ich will nur, dass sie mich mögen«, gestehe ich und denke an das Versprechen, das wir einander gegeben haben, als wir zusammengekommen sind. Dinge zu teilen. Selbst schmerzliche, quälende Dinge. »Die anderen Vampire.


  Ich will, dass sie mich als eine von ihnen


  akzeptieren.«


  Jareths Miene wird weicher. Er beugt sich vor und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Rayne, Schätzchen«, sagt er, »natürlich werden sie dich mögen. Und Akzeptanz hat nichts mit Garderobe zu tun, das


  schwöre ich.« Er zieht mich an sich und streicht mir über den Kopf. »Liebling, der äußere Schein spielt keine Rolle. Es ist das Innere, das zählt«, fährt er fort und sprudelt wieder einmal Selbsthilfeparolen heraus.


  »Ich weiß«, sage ich. »Du hast recht. Es tut mir leid.«


  Aber tief im Inneren hoffe ich, dass er sich irrt. Denn wenn es das Innere ist, das wirklich zählt, bin ich mir nicht sicher, ob ich eine große Chance habe, irgendjemanden zu beeindrucken.
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  Wir steigen in eine wartende Limousine und fahren


  auf der falschen Straßenseite auf unser Ziel zu. Die hellen Lichter der großen Stadt Manchester bleiben hinter uns zurück und die Dunkelheit der englischen Moore liefert einen unheimlichen Hintergrund zu unserem nächtlichen Abenteuer. Während wir durch


  die Nacht rasen, schaue ich aus dem Fenster auf die dunkle Landschaft, die sich vor mir entfaltet.


  »Ich wünschte, wir wären nicht nur wegen einer


  Mission hier«, bemerke ich zu Jareth. »Eines Tages würde ich das Land schrecklich gern einmal erkunden.«


  »Nun, wir haben die ganze Ewigkeit«, sagt Jareth und nach meiner Hand. »Wir können definitiv zurückkommen.«


  Ich lächle, wende mich vom Fenster ab und krieche


  auf seine Seite der Limousine hinüber. Dann lege ich den Kopf an seine Schulter und kuschle mich an ihn.


  Er streicht auf eine Weise, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt, mit dem Daumen über meine Hand. »Das mit vorhin tut mir leid, Jareth«, murmle ich und fühle mich extrem wohl in seinen Armen. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich war in letzter Zeit einfach so wütend. Es ist irgendwie beängstigend. Wenn dieser Zorn in mir aufsteigt, ist es so, als könne ich weder länger kontrollieren, was ich tue, noch was ich sage.«


  Er küsst mich auf den Kopf. »Du hast binnen kurzer Zeit schrecklich viele Veränderungen durchgemacht.


  Der Druck, der jetzt auf dir lastet, ist ungeheuerlich.


  Das würde reichen, um jeden aus der Fassung zu


  bringen.«


  »Es ist nur … und es klingt lächerlich, wenn ich es laut ausspreche … ich dachte nur, wenn ich ein Vampir werde, würden all meine Probleme … ich


  weiß nicht, weggehen.« Ich ziehe die Schultern hoch.


  »Dumm, wie?«


  »Oh, Kleine, du hast noch so viel zu lernen«,


  antwortet Jareth.


  »Aber ich verspreche dir, bei jedem deiner Schritte bei dir zu sein.«


  »Wirklich? Du wirst mich nicht verlassen?«, frage ich.


  »Ganz gleich, was geschieht?«


  »Wir sind Blutsgefährten. Ich gehöre dir für die ganze Ewigkeit« versichert er mir und dreht sich auf seinem Sitz um, so dass wir einander ansehen. Er umfasst mein Kinn und sieht mich mit seinen strahlend grünen Augen an. »Ich liebe dich, Rayne McDonald.«


  Ich senke den Blick, außerstande, ihn anzuschauen.


  Ich fühle mich so unwürdig. Seine Liebe ist so stark und ich bin so schwach und jämmerlich. Er hat alles für mich aufgegeben und ich behandle ihn wie Dreck.


  »Ich verdiene es nicht, dass du mich liebst«, flüstere ich.


  »Was war das?«, fragt er; er hat meine Worte


  offensichtlich nicht verstanden.


  »Ähm, nichts. Vergiss es.« Ich blicke wieder zu ihm auf und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich liebe dich auch, Jareth. Für immer und ewig.«


  Er lächelt und beugt sich zu mir herunter, um seine Lippen auf meine zu drücken. Langsam liebkost er meinen Mund und verleitet mich dazu, ihn zu öffnen.


  Elektrizität kribbelt durch meine Finger und Zehen, während wir uns küssen, uns ineinander verlieren und zulassen, dass all der Stress und die Probleme verblassen. In diesem Augenblick gibt es keine


  Werwölfe oder lebensverändernden Ereignisse, die ich aufhalten muss, bevor es zu spät ist. In diesem Augenblick gibt es nur mich und meinen Blutsgefährten; wir geben und nehmen, wir trösten und lieben einander.


  Es kommt mir so vor, als würden wir uns stundenlang küssen und neue Tiefen des Gefühls und der Wonne entdecken. Und als die Limousine an den Straßenrand fährt und langsam stehen bleibt, ist es für mich viel zu früh, um mich von ihm zu trennen.


  Wir hören widerstrebend auf, uns zu küssen, und lösen uns langsam voneinander, als hätten industriestarke Magneten etwas dagegen, dass wir voneinander ablassen. Jareth wirkt leicht benommen und sehr


  erfreut. Ich bin davon überzeugt, dass für mich das Gleiche gilt.


  »Bist du bereit, die Vampire kennenzulernen, meine Liebe?«, fragt er.


  »Oh ja!«, antworte ich und ich spüre die Aufregung im ganzen Körper. »So was von bereit!«


  Ich springe aus der Limousine. Wir haben auf der


  kreisförmigen Auffahrt der größten Villa geparkt, die mir je unter die Augen gekommen ist. Sie sieht genauso aus wie das Haus, in dem man sich vielleicht Madonna und Guy Ritchie vorstellen würde. Ein riesiger englischer Grundbesitz mit Meilen und


  Meilen Rasenflächen. Ich wette, sie haben hier sogar Ställe voller Pferde. Natürlich können sie nur nachts ausreiten ...


  Jareth greift nach meiner Hand und wir gehen zur


  Eingangstür hinauf, die von zwei Säulen umrahmt


  wird. Er hebt den großen Messingklopfer (in Gestalt eines Drachens) und lässt ihn fallen. Der durchdringende Knall ist laut genug, um Tote zu wecken, was, wie ich vermute, im Wesentlichen genau das, was wir tun.


  Ich zapple vor Aufregung, hüpfe von einem Fuß auf


  den anderen und brenne darauf zu sehen, wie die


  englischen Vampire so sind. Ich meine, das sind meine Leute. Meine Blutsverwandten. Diejenigen, die mein wahres Ich wirklich verstehen werden. Die mich aufgrund dessen beurteilen werden, wie ich aussehe oder wer ich bin. Wir werden lange Gespräche führen und gemeinsam über jämmerliche Sterbliche und ihre törichten Gewohnheiten lachen und vielleicht werden sie mir sogar einige ihrer Kleider leihen. Ich wette, sie haben wunderbare...


  Oh mein Gott.


  Die Tür ist aufgeschwungen und auf der anderen Seite steht Reese Witherspoon. Okay, nicht wirklich Reese Witherspoon, aber jemand, der Miss Natürlich blond verdammt ähnlich sieht. Sie sieht aus wie ungefähr achtzehn und ist gekleidet, als sei sie bereit für ihren ersten Tag am College. Weißes Poloshirt, Khakihosen mit Bundfalten und um den Hals geknotet trägt sie sogar einen Pullover in Pastellrosa.


  Dies muss die Sterbliche sein, von der die Vampire beim Abendessen trinken, stimmt's? Es ist unmöglich, dass dies eine echte...


  »Jareth!«, ruft das Mädchen und schlingt die Arme um meinen Freund. Mir fällt auf, dass sie eine perfekte französische Maniküre hat und am linken Handgelenk ein diamantgeschmücktes Tennisarmband trägt. »Es ist so verdammt schön, dich zu sehen, Schätzchen.«


  »Katie!«, begrüßt Jareth Miss College und erwidert ihre Umarmung. »Es ist verdammt schön, gesehen zu werden. Wie lange ist es jetzt her?«, fragte er und jetzt, da er mit einem anderen Briten spricht, bricht sein englischer Akzent durch.


  »Mindestens zweihundert Jahre«, antwortet sie, löst sich aus der Umarmung und droht ihm tadelnd mit dem Finger. »Viel zu lange.«


  Ich sacke innerlich zusammen. Zweihundert Jahre? Es gibt keine andere Erklärung. Sie ist ein Vampir. Ein Mitglied des englischen Zirkels, den kennenzulernen ich mich so gefreut hatte. Ich kann es nicht glauben.


  Ich dachte, wenn es irgendwo coole Gothicvampire


  gäbe, dann in England. Offensichtlich ein Fehlschluss.


  Wieder einmal passe ich nicht ins Bild.


  Zwei weitere Vampire, die beide aussehen wie Teenies aus einem Gossip-Girl-Roman, kommen durch die Tür gestürzt.»Jareth!«, rufen sie einstimmig.


  »Meine Damen«, sagt mein Freund lässig. Er verbeugt sich vor den beiden. Sie kichern.


  Ich kneife die Augen zusammen. Flirten sie mit ihm?


  Sehen sie nicht, dass ich hier stehe und offensichtlich seine Freundin bin? Ich blicke an mir herunter und überzeuge mich davon, dass ich nicht irgendwie unsichtbar geworden bin oder so etwas. Schließlich hat bisher keine der Frauen meine Gegenwart zur Kenntnis genommen.


  »Du siehst großartig aus, Jareth«, schwärmt eine der beiden, eine Blondine in engen Jeans, Stiefeln und langem Kaschmirpullover. Dann klimpert sie mit ihren offensichtlich falschen Wimpern. »Wie immer.«


  »Und was für ein witziges T-Shirt«, fügt die andere hinzu, ein Lindsay-Lohan-Verschnitt. Sie hat rote Haare und trägt ein spitzenbesetztes babyblaues


  Miedertop und tief sitzende Caprihosen. »Batman!


  Wie überaus witzig!«


  Oh, bitte! Du musst Witze machen.


  »Danke«, erwidert Jareth strahlend. »Ich habe dieses T-Shirt immer echt gern gehabt.« Er dreht sich zu mir um. »Rayne dagegen denkt, es sei vielleicht ein kleiner Mode-Fauxpas.«


  Drei Augenpaare starren mich an. Jede der Frauen


  mustert mich von Kopf bis Fuß.


  »Sie denkt, es könne ein Mode-Fauxpas sein?«, meint Katie naserümpfend. »Das Mädchen, das schwarze Legwarmer mit Netzstrümpfen trägt?«


  Ich erröte und wünsche mir plötzlich, ich konnte unter das Pflaster kriechen und sterben. Ich hatte dieses Outfit eigens ausgewählt, um die englischen Vampire zu beeindrucken und jetzt sieht es so aus, als würde ich zum Gegenstand des Gespötts werden.


  »Ist schon Halloween?«, fragt die Blonde. »Und ich dachte, das sei erst im Oktober.«


  »Vielleicht kann sie sich keine hübschen Kleider


  leisten«, sagt die Rothaarige. »Ich meine, sieh dir nur diesen Pulli an, den sie trägt. Jede Menge Löcher und Risse. Tatsächlich denke ich, er wird nur durch Sicherheitsnadeln zusammengehalten.«


  »Das ist Absicht«, murmle ich, blicke auf die Veranda hinab und trete mit den Zehen gegen ein Bodenbrett.


  Wenn sich die Veranda doch nur irgendwie magisch


  auftun und mich verschlucken würde.


  »Ah! Sie ist ein Yankee!«, kreischt Katie. »Das erklärt alles.«


  »Ein Vampir-Yankee. Wie absolut plebejisch«, rümpft Blondie die Nase.


  Ich sehe Jareth an und warte darauf, dass er mich


  verteidigt. Aber alles, was ihm einfällt, ist: »Katie, Susan, Elizabeth, das ist Rayne. Rayne ist erst vor Kurzem wiedergeboren worden.«


  Vor kurzem wiedergeboren? Du meine Güte. Warum


  rückt er nicht einfach raus mit der Sprache und nennt mich einen Vampirfrischling oder so etwas?


  Die Mädchen kichern und benutzen seine Worte als


  Vorwand, um noch einige Male mehr mit den


  Wimpern zu klimpern. Sie sind so durchsichtig, dass es nicht einmal komisch ist. Kein Wunder, dass Jareth nach Amerika gezogen und zweihundert Jahre lang nicht zurückgekehrt ist. Ich wäre mindestens tausend Jahre weggeblieben.


  »Ah«, sagt Elizabeth, die Rothaarige. »Sie ist jung.


  Das erklärt alles.«


  »Ja, die Neuen verspüren immer diesen unerklärlichen Drang, Hollywoodstereotype zu bedienen«, fügt Katie hinzu. »Ich finde das so erheiternd.«


  Ich funkle sie an. Erheiternd, wahrhaftig. Nun,


  vielleicht finde ich es so erheiternd, dass du selbst nach tausend Jahren Übung immer noch einen so elenden Modegeschmack hast.


  Ich denke es, spreche es aber nicht laut aus.


  Schließlich habe ich Jareths Lektion, dass ich mich von meiner besten Seite zeigen soll, nicht vergessen.


  Ich habe ihn bereits viel zu sehr enttäuscht. Jetzt muss ich beweisen, dass ich seines Vertrauens würdig bin.


  Dass er keinen Fehler gemacht hat, als er das Flugzeug nicht hat umkehren lassen.


  Also beiße ich mir auf die Zunge, selbst als Susan sich zu Wort meldet: »Stell dir nur vor, alle Vampire würden sich so anziehen, als seien sie tot. Was für eine grässlich düstere Art, die Ewigkeit zu verbringen.«


  »Wie wahr.« Die Mädchen nicken einmütig.


  Gott, wie lange werden wir Rayne heute Abend


  rösten? Habt ihr keine Särge, in die ihr vor Sonnen-aufgang hineinklettern müsst? Vielleicht könnten wir zumindest von der Veranda gehen und uns in der Krypta über mich lustig machen.


  Ich schaue zu Jareth hinüber, der meinem Blick


  ausweicht. Ich habe keine Zweifel daran, was er


  wahrscheinlich denkt. Da bin ich darauf herumge—


  ritten, dass seine Garderobe nicht cool genug sei. Und jetzt stellt sich heraus, dass ich diejenige bin, die in dieser Situation wie ein Volltrottel dasteht. Wahrscheinlich lacht er sich innerlich halb tot.


  Ganz zu schweigen davon, dass er mich in diesem Fall nicht verteidigen kann. Wie er bereits im Flugzeug sagte, wir sind Gäste hier und müssen uns von unserer besten Seite zeigen, Zirkelbotschafter aus Amerika.


  Außerdem können diese Vampire uns vielleicht


  helfen, die Lykaner zu finden. Und das ist im


  Moment wichtiger als meine Würde.


  Betrachte sie einfach wie die Cheerleader, sage ich mir. Sie sind dumm und sie wissen es nicht besser.


  Aber selbst die Wölfe sind cooler als diese Vampire.


  Und erheblich aufgeschlossener. Tatsächlich, jetzt, wo ich darüber nachdenke, keine von ihnen hat auch nur eine einzige abfällige Bemerkung über meine Garderobe gemacht, seit ich in das Team aufgenom—


  men wurde. Nicht einmal an dem Tag, an dem ich


  irrtümlicherweise Netzstrümpfe unter meiner Uniform getragen habe. Und als ich diesen Totenkopfgürtel getragen habe, um meine Shorts oben zu halten, hat Shantel sogar bemerkt, dass er irgendwie cool sei.


  Und Nancy hat mich gefragt, ob ich ihr mein blaues Haarfärbemittel von Manic Panic leihe, damit sie sich für die Spirit Week vor dem Ehemaligentreffen Strähnchen damit machen kann.


  Ich kann nicht glauben, dass ich am Eingang eines der ältesten Vampirzirkel stehe und die Cheerleader-Truppe der Oakridge High vermisse.


  »Wollen wir hineingehen?«, fragt Jareth. Natürlich wird sein Vorschlag mit weiterem Gekicher und überschwänglicher Zustimmung quittiert. Wir treten über die Schwelle in eine große, hohe Eingangshalle, komplett ausgestattet mit einer gwaltigen Treppe á la Vom Winde verweht und einem kunstvollen Kronleuchter. Ich wirble herum, vergesse für einen Moment die unhöflichen Vampire und nehme meine


  Umgebung in mich auf. Die kostbaren, mit Seidenta—


  peten bezogenen Wände, die prächtigen, vergoldeten Porträts mir unbekannter Vampire. In alle Richtungen scheinen Türen zu führen, aber ich sehe kein einziges Fenster. Wahrscheinlich müssen sie darauf achten, das Haus lichtdicht zu halten.


  »Hier entlang«, sagt Katie und führt uns zu einem


  Aufzug. Sie drückt mit dem Daumen auf eine kleine


  graue Konsole und ein LCD-Licht flammt mit einem


  grünen Schimmer auf. Dieses Haus verfügt offensichtlich über ein genauso hochtechnisiertes Sicherheits-system wie der Zirkel daheim. Sie wollen nicht, dass Sterbliche tagsüber einbrechen, wenn alle schlafen vermute ich. Sie könnten ja all ihre idiotischen Designerklamotten oder sonst was stehlen.


  Wir steigen in den Aufzug, und nachdem Katie auf


  einen Knopf gedrückt hat, schießen wir nach unten.


  Tief nach unten. Ich fühle mich ein wenig wie die


  Maus in Mrs Brisby und das Geheimnis von NIMH.


  Und jetzt, da ich darüber nachdenke, erinnern diese Mädchen mich definitiv an Ratten. Einige Sekunden später gleiten die Aufzugtüren auf und wir treten in ein prächtiges Foyer. Daneben wirkt der über Tage liegende Teil des Hauses wie ein Bauernschuppen.


  Zahlreiche Kronleuchter hängen in verschiedenen


  Längen von den hoch gewölbten Decken, wunder—


  schöne Bilder schmücken goldfarbene Wände und


  rund um riesengroße Kamine stehen behagliche Sofas.


  Es sieht aus wie die Lobby des elegantesten Hotels der Welt.


  »Wow, das ist wirklich schön«, bemerke ich und


  vergesse dabei, dass sie mich alle hassen, und ich versuche, mich bedeckt zu halten. »Total cool.«


  »Total«, äfft Susan mich nach. Die beiden anderen unterdrücken ein Kichern.


  Ein wütender Blick von Jareth veranlasst mich, den Mund zu halten. Obwohl sie es absolut herausfordern.


  Ich weigere mich, mich von ihnen mürbe machen zu


  lassen, und gehe auf eins der Gemälde zu, um es genauer in Augenschein zu nehmen. »Ist das ein da Vinci?«, frage ich voller Ehrfurcht. Ich habe zwei Semester hintereinander Kunstgeschichte belegt (okay, beim ersten Mal bin ich durchgerasselt) und ich erkenne definitiv die Ähnlichkeit mit seinen anderen Werken, obwohl das Gemälde selbst mir nicht vertraut vorkommt.


  »Ja«, antwortet Elizabeth. »Eins seiner späteren


  Werke.«


  »Es sieht... neu aus«, sage ich verwirrt. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Jungfrau Maria Leggings trägt und Jesus Christus in der Krippe eine ganz moderne Puppe, ein Cabbage Patch Kid, liegen hat. »Ähm,


  wirklich neu.«


  "Ja. Das stammt aus den 1980er-Jahren«, erklärt Katie.


  Ich lache. »Haha. Sehr witzig.«


  »Sie macht keine Witze«, sagt Susan. »Tatsächlich hat Leonardo einige seiner schönsten Werke zwischen zweiundachtzig und neunundneunzig gemalt.«


  »Mann, tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber der Bursche ist seit tausend Jahren tot...« Ich breche ab.


  »Moment mal. Ist er ein …?«


  »Italienischer Renaissance-Zirkel Nummer eins null neun«, leiert Katie herunter. »Natürlich findet man all seine Werke jetzt nur noch in Privatsammlungen wie dieser. Wir dürfen die Sterblichen nicht wissen lassen, dass er immer noch malt.«


  Wow. Ich kann nicht glauben, dass Leonardo da Vinci ein Vampir ist. Ich frage mich, wie viele andere uralte Berühmtheiten heutzutage mopsfidel irgendwo im Untergrund leben.


  »Wir Vampire glauben, dass die Werke der Meister


  viel zu wichtig sind, um sie der Sterblichkeit zu


  überlassen«, führt Katie näher aus. »Also haben wir die meisten von ihnen in Vampire verwandelt.


  Musiker wie Mozart, Maler wie Michelangelo,


  Schriftsteller wie Dante. Sie bringen bis auf den


  heutigen Tag erstaunliche Kunstwerke hervor. Obwohl Mozart in letzter Zeit ziemlich mies drauf ist, nachdem jemand sein neues Concerto vor dem offiziellen Erscheinungsdatum im Internet veröffentlicht hat. Für Internet-Piraterie hat er nun wirklich nichts übrig.«


  »Oh, und Michelangelo hat die Bildhauerei ganz


  aufgegeben, seit die Pixar-Studios ihn für ihren neuen David-und-Goliath-Film verpflichtet haben«, fügt Susan hinzu. »Natürlich haben wir alle ihm erklärt, dass die Zensoren die fehlenden Feigenblätter in einem jugendfreien Film nicht so gut finden würden, aber er hört nicht auf uns.«


  »Oh, und Dante?«, wirft Elizabeth ein. »Er hat die Göttliche Komödie aufgegeben, um sich den Sitcoms zu widmen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob der Pilotfilm für Alle hassen Satan wirklich jemals auf Sendung gehen wird. Er ist ein wenig trostlos für eine Sitcom mit all diesen gefolterten Menschen in verschiedenen Kreisen der Hölle und allem.«


  »Wow. Einfach ... wow«, sage ich. Ich habe Gerüchte gehört, nach denen eine Menge berühmter Vampire auf Erden wandeln, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so fleißig waren. Und da mache ich mir Sorgen um meinen Highschool-Abschluss. Ich frage mich, was ich mit meiner Unsterblichkeit zuwege bringen kann.


  Katie räuspert sich. »Also, wenn wir fertig sind mit der Einführung in die Kunstgeschichte, wollen wir uns dann auf einen Drink in die Bibliothek zurückzie-hen?«, fragt sie. »Schließlich haben wir einander eine Menge zu erzählen.«


  »Klingt wunderbar«, sagt Jareth. »Geh du voran. Es ist natürlich eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal hier war.«


  »Ja viel zu lange«, gurrt Elizabeth und legt einen Arm um die Schultern meines Freundes. Susan postiert sich auf seiner anderen Seite und umfasst seine Taille. Ich knirsche mit den Zähnen, bohre die Nägel in meine Handflächen und rufe mir ins Gedächtnis, dass dies nur für eine Nacht ist. Wenn ich mich jetzt einfach mit ihren Mätzchen abfinden kann, wird Jareth mich für eine wunderbare, geduldige, aufgeschlossene Person halten und er wird froh darüber sein, dass ich für die ganze Ewigkeit seine Blutsgefährtin bin.


  Falls ich diese Nacht überleben kann.


  Katie geht durch das Foyer und eine Doppeltür voran in eine behagliche Bibliothek. An den Wänden stehen vom Boden bis zur Decke Regale mit Büchern, alle in Leder gebunden und mit goldenen Lettern beschriftet.


  Ich brenne darauf zu erfahren, wovon sie handeln,


  aber es erscheint mir unhöflich, einfach irgendwelche Bände herauszuziehen. Ganz zu schweigen von der anderen Möglichkeit, dass sich genau durch das von mir ergriffene Buch plötzlich eine Geheimtür öffnen könnte, wie es in englischen Filmen immer der Fall ist. Très peinlisch.


  Wir setzen uns auf bequeme Ledersofas und Katie


  betätigt eine Glocke. Einen Moment später erscheint jemand, der wie ein Dienstbote aussieht. Er ist alt, wahrscheinlich Ende sechzig und hat schütteres weißes Haar. Er trägt einen Smoking und humpelt


  leicht. Definitiv kein Vampir. Interessant, dass sie hier menschliche Dienstboten haben. Ob sie wohl gleichzeitig als Blutspender fungieren?


  »Charles, hol uns einen gut gelagerten Null negativ aus dem Keller«, sagt Elizabeth.


  »Ja, etwas Gutes«, meldet Susan sich zu Wort. »Hol eine Flasche von Marie Antoinette. Dies ist schließlich eine Nacht, in der wir feiern, dass unser lieber Bruder Jareth aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt ist.«


  Der Dienstbote verbeugt sich und verlässt die


  Bibliothek.


  »Ähm, Marie Antoinette?«, frage ich ein wenig


  nervös.


  »Wir haben einiges an sehr teurem Blut in unserem


  Besitz«, erklärt Katie. »Auf Flaschen gezogen und


  sicher gelagert, bis wir beschließen, uns ein wenig Luxus zu gönnen.«


  »Ihr kredenzt Blut von Marie Antoinette? Ich meine, von der echten? Der Königin von Frankreich?« Wow, das ist irre.


  »Wäre es dir lieber, wenn wir dir Kuchen anbieten


  würden?«, entgegnet Susan.


  Ich verdrehe die Augen angesichts ihres lahmen


  Witzes. »Aber ich dachte, ähm, sie sei während der Französischen Revolution hingerichtet worden. Ist sie auch ein Vampir?«


  »Nein. Sie ist tot. Was sonst? Es gibt kein Leben nach einer Enthauptung. Wie könnten wir außerdem eine Flasche von ihrem Blut herumliegen haben, wenn sie untot und wohlauf wäre?«


  Ich schätze, das stimmt. »Wie habt ihr dann ...?


  »Bei dieser Rebellion hatten Vampire die Hand im


  Spiel«, erklärt Susan. »Glaubst du wirklich, dass die Bauern ohne Beistand eine Monarchie hätten stürzen können? Bitte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich die Läuse aus ihrem ungewaschenen Pelz zu suchen.«


  »Königliches Blut ist immer besonders voll«, fügt


  Elizabeth hinzu. »Sehr nahrhaft und alles. Also war stets ein Vampirabfüller zugegen, um das Blut aufzu-fangen, wenn ein Monarch geköpft wurde.«


  »Wow, das ist, ähm, faszinierend?« Tatsächlich finde ich es richtig, richtig ekelhaft, aber ich versuche immer noch, mich eines guten Benehmens zu beflei-


  ßigen.


  Katie lächelt selbstgefällig. »Wir hier vom nordenglischen Blutszirkel haben einen ziemlich gut sortierten Blutkeller. Wir haben einige Flaschen von Heinrich VIII. und Shakespeare. Sogar eine halbe Flasche von Jack the Ripper, wenn du Lust auf etwas Abenteuerliches hast.«


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich niemals so


  abenteuerlich sein werde. Ich kann nicht einmal


  frisches Blut ertragen, ganz zu schweigen von der auf Flaschen gezogenen Körperflüssigkeit eines Serien-mörders aus dem 19. Jahrhundert. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir heute Nacht der Sinn auch nicht nach dem Blut irgendeiner französischen Königin steht. Hoffentlich kommen sie zu dem


  Schluss, dass es viel zu teuer ist, um es an einen frisch gebackenen Yankee-Vampir zu verschwenden und ich keine Szene werde machen müssen, indem ich es


  ablehne.


  »Wie dem auch sei«, sagt Jareth. »Rayne und ich sind in einer offiziellen Angelegenheit hier. Wir suchen nach einer Lykanergemeinschaft irgendwo hier in dieser Gegend. Sie haben vielleicht einige Bewohner unserer Stadt infiziert und wir müssen herausfinden, ob es ein Gegenmittel für die Krankheit gibt.«


  »Versucht es mal in Appleby«, schlägt Susan vor.


  »Das ist ein kleines, verschlafenes Städtchen. Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, lebt dort ein Lykanerrudel. Der Orden des Grauen Wolfs nennen


  sie sich, glaube ich.«


  »Sie leben unter Menschen?«, frage ich überrascht.


  Ich weiß nicht, warum, aber ich habe gedacht, sie


  würden alle in dunklen, feuchten Höhlen oder so


  herumhängen. Wo sie doch Werwölfe sind und alles.


  »Obwohl sie sich in Vollmondnächten in Bestien


  verwandeln und alles?«


  »Lykaner sind nicht unsterblich wie Vampire, aber das Rudel existiert schon seit Tausenden von Jahren«, antwortet Elizabeth. »Sie haben die Kunst erlernt, ihre Metamorphosen zu kontrollieren.«


  »Meta. . .?«


  »Ihre Verwandlung in Wolfsgestalt. Sie verlassen sich nicht auf den Ruf des Mondes. Sie können sich nach Belieben verwandeln und kontrollieren, was sie in ihrer Wolfsgestalt tun.«


  »Ah, wie praktisch. Und viel besser für die anderen Stadtbewohner.«


  »Geht in die Tavern of the Moon und erkundigt euch dort. In dem Lokal verbringt das Rudel den größten Teil seiner Zeit«, sagt Susan. »Fragt nach einem Mann namens Lupine. Er ist der Alpha-Wolf und der Anführer des Rudels. Sagt ihm, wir hätten euch


  geschickt. Er sollte in der Lage sein, euch zu helfen.«


  »Ich verstehe nicht, wie es dazu gekommen ist, das Bewohner eurer Stadt infiziert wurden«, wirft Katie ein. »Ich meine, Lykaner sind Vampiren sehr ähnlich.


  Sehr wählerisch, bevor sie das Rudel um neue


  Mitglieder erweitern. Sie nehmen nicht einfach


  irgendjemanden. Tatsächlich sind die meisten von


  Geburt an Lykaner. Und selbst wenn sie aus irgend—


  einem Grund verwandelt wurden, hätte man sie nie im Leben allein fortgeschickt - unvorbereitet und unausgebildet. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung. Was der Grund ist,


  warum wir diesen Orden aufsuchen und herausfinden


  müssen, was geschehen ist«, sagt Jareth. »Anderen—


  falls werden diese ganz auf sich gestellten Wölfe bei uns vielleicht eingeschläfert werden müssen.« Er dreht sich zu mir um. »Morgen werden wir nach Appleby fahren, um festzustellen, was wir von diesem Orden des Grauen Wolfs erfahren können.«


  Ich nicke. »Klingt nach einem guten Plan.«


  Der Dienstbote kehrt mit etwas, das wie eine Wein—


  flasche aussieht, und fünf Gläsern in die Bibliothek zurück. Er stellt die Gläser auf einen Beistelltisch und entkorkt die Flasche Blut, bevor er in jedes Glas eine kleine Menge der roten Flüssigkeit gießt.


  Ich schlucke heftig und meine Hände beginnen zu


  zittern. Ich schiebe sie unter die Oberschenkel. Selbst von meinem Platz aus ist der Geruch beinahe überwältigend. Voll, würzig, noch besser als der des frischen Blutes von Cait. Und ich bin vollkommen ausgehungert, da ich seit fast vierundzwanzig Stunden kein Kunstblut mehr getrunken habe. Aber wenn ich jetzt nicht trinke, werden sie mich wirklich für eine Hochstaplerin halten.


  Was soll ich tun? Was soll ich tun?


  Alle Mädchen heben ihr Glas. »Auf Jareth«, sagt


  Katie mit einem verführerischen Lächeln. »Und auf


  die Hoffnung, dass seine Besuche in Zukunft länger und häufiger sein werden.«


  Sie alle trinken. Ich starre auf meinen Weinkelch.


  Nimm nur einen winzigen Schluck, Rayne. Es wird dir nicht schaden.


  Uh. Ich kann es nicht. Ich kann mich einfach nicht dazu überwinden, das Blut einer Monarchin aus dem 18. Jahrhundert zu schlürfen. Ich schlucke abermals und beschließe, meine Karten auf den Tisch zu legen.


  Wer weiß, vielleicht werden sie mich wundersamer—


  weise verstehen und sogar ein gewisses Mitgefühl für mich und meine Blutphobie empfinden. Unwahrscheinlich, aber ich brenne auf einen Drink.


  »Ähm, ihr habt nicht zufällig, ähm, etwas Künstliches oder?«


  »Was?«, fragt Elizabeth nach.


  »Etwas Künstliches?« Mein Gesicht brennt. »Ihr wisst schon, Kunstblut. Es bietet die richtigen Nährstoffe, wird aber in einem Labor hergestellt.«


  Die drei Vampire sehen zuerst mich an, dann einander und brechen in Gelächter aus.


  »Warum um alles in der Welt willst du so etwas?«


  »Vor allem, wenn vor dir sicherlich mit das beste Blut der Welt steht!«


  Ich knirsche mit den Zähnen und mein Magen zieht


  sich vor Verlegenheit zusammen. Ich hätte niemals


  etwas sagen sollen. Ich hätte ihnen erzählen sollen, dass ich keinen Hunger hätte oder irgendetwas. Alles, nur nicht zugeben, dass ich nicht direkt regelmäßig richtiges Blut trinke.


  »Ich tue es einfach, okay?«, sage ich.


  Aber die Mädchen hören mir nicht länger zu. Sie


  haben einen weiteren Grund gefunden, auf mich


  herabzublicken, und sie kosten die Situation in vollen Zügen aus. Zuerst meine Kleider, dann mein amerikanischer Akzent, jetzt meine Abneigung gegen Blut. Sie amüsieren sich bestens und auf meine Kosten.


  »Ein Vampir, der kein Blut trinkt.«


  »Jareth, wo hast du dieses Mädchen bloß aufgegrif—


  fen? Sie ist einmalig.«


  »Sie kratzen heutzutage tatsächlich auf dem Grund


  des Fasses, um Nachwuchs zu finden!«


  »Und sie ist deine Blutsgefährtin, Jareth? Pech gehabt, Schätzchen. Wirklich Pech.«


  »Was für eine Art Vampir bist du überhaupt?«, kichert Elizabeth »Ein Vegetarier? Lutschst du Tomaten aus?«


  Ich balle die Hände zu Fäusten. Warum muss ich mir diese Beleidigungen gefallen lassen? Na schön, wir sind in ihrem Zirkel. Was auch immer. Das bedeutet nicht, dass ich dieses rüde Benehmen verdient hätte.


  Ich war, seit wir angekommen sind, nur höflich zu


  ihnen. Ich habe ihnen respektvoll geantwortet und


  mich mit ihren Beleidigungen abgefunden. Ich habe


  sogar den Mund gehalten, als sie sich offen über mich lustig gemacht haben.


  Aber jetzt habe ich, Rayne McDonald, genug.


  »Was für eine Art Vampir ich bin?«, frage ich und


  erhebe mich von meinem Platz. Ich greife in meine


  Gesäßtasche und reiße meinen Pflock heraus. Den,


  den ich im letzten Semester geschnitzt habe, als ich das Jägertraining durchlaufen habe. Der Pflock glänzt hell im Kerzenlicht und beleuchtet die plötzlich panischen schneeweißen Gesichter meiner neuen


  Freundinnen.


  »Ich«, sage ich und halte den Pflock vor mich hin, während ich Kampfposition einnehme, »bin eine vampirische Vampirjägerin.«
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  »Nun, das war wirklich ein verdammt genialer Zug«, erklärt Jareth, als wir einige Minuten später die Einfahrt hinuntergehen, eskortiert von einem großen, stämmigen Wachmann, einem Menschen. Es hat angefangen zu regnen (verdammtes englisches


  Wetter!) und das Haar klebt mir bereits am Kopf.


  »Tut mir leid«, murmele ich. Es ist dunkel. Ich kann nicht sehen, wo ich hingehe, und ich bin gerade mit meinen definitiv nicht wasserfesten Ballerinas in eine Pfütze getreten. Ich stehe nicht auf Campen. »Aber sie haben es total herausgefordert. Mir sind noch nie im Leben so boshafte Weiber begegnet. Du kannst mich ja verklagen, weil ich die Fassung verloren habe.«


  »Es ist eine Sache, die Fassung zu verlieren. Einen Holzpflock zu schwingen, während du mitten in einem der angesehensten Vampirzirkel der westlichen Hemisphäre stehst, ist etwas ganz anderes«, erwidert Jareth. »Du kannst von Glück sagen, dass ich es ihnen ausreden konnte, dich auf der Stelle hinzurichten. Ich kann dir versichern, sie haben schon Vampire wegen weit geringerer Fehltritte ausgeschaltet.«


  »Oh, was soll's. Es ist nicht so, als hätte ich sie wirklich gepfählt. Ich wollte sie nur ein wenig erschrecken. Ihnen zeigen, dass mit mir nicht zu


  spaßen ist.«


  »Nun, jetzt spaßen sie ganz sicher nicht mehr mit dir, oder? Und ich würde tausend Pfund darauf wetten, dass der mit dir spaßen werden. Ein kleiner Rat, meine Liebe: Wenn du vorhast, den Rest der Ewigkeit zu leben, ist es keine so gute Idee, dir gleich in deinem ersten Jahr deine Mitvampire zu Feinden zu machen.«


  Ich seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Aber du musst zugeben, dass sie total unhöflich und gemein zu mir waren. Und übrigens, du hast einfach daneben gestanden und zugelassen, dass sie sich über mich lustig gemacht haben. Ein schöner Blutsgefährte bist du.«


  Jareth seufzt. »Das war kein Besuch bei Freunden,


  Rayne. Wir brauchten Informationen von ihnen.


  Höflich zu sein und ein gewisses schlechtes


  Benehmen ihrerseits zu tolerieren, war die einzige Möglichkeit, diese Informationen zu bekommen. Du musst robuster werden. Dir ein dickeres Fell zulegen.


  Du bist viel zu empfindlich.«


  Ich öffne den Mund, um zu antworten, werde aber von dem Sicherheitsposten unterbrochen. Wir haben das Tor erreicht und er fordert uns auf hindurchzutreten.


  Verlassen Sie das Grundstück, kommen Sie nicht


  zurück und all das Gefasel. Er drückt auf einen Knopf und die schmiedeeiserne Monstrosität öffnet sich mit einem Knarren. Wir haben keine Wahl; wir verlassen das Anwesen. Einen Moment später fällt das Tor klirrend hinter uns zu.


  Ich sehe mich um und blinzle durch den Nebel und


  den Regen. Vor uns erstreckt sich der unbefestigte Weg, der uns hierhergeführt hat, scheinbar endlos, ohne dass irgendwo auch nur ein anderes Haus zu sehen wäre. Wir stehen am Ende der Welt.


  »Wohin gehen wir jetzt?«, frage ich zähneklappernd.


  Ich habe mich für das kalte, regnerische Wetter nicht richtig angezogen, so viel steht fest. Und mein ganzes Gepäck befindet sich noch immer bei den Vampiren.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Jareth dreht sich um und lässt den Blick über die Landschaft wandern.


  »Ich habe dem Limousinenfahrer gesagt, er solle erst morgen zurückkommen, und wir befinden uns meilenweit entfernt von jedweder Zivilisation.«


  »Ich kann ein Taxi rufen . . .« Ich stöbere in meiner Handtasche - einem kleinen Köfferchen - nach meinem Handy. Aber als ich es aufklappe, fällt mir plötzlich ein, dass wir ja nicht in den Staaten sind.


  Und so traurig es ist, Mom hat keinen Grund gesehen, für ihre Teenietochter internationales Roaming frei-zuschalten. Typisch. »Oder auch nicht.« Ich seufze.


  Langsam dämmert mir, dass es vielleicht tatsächlich ein wenig voreilig von mir war, als Gast des englischen Zirkels meinen Pflock zu zücken. Schließ-


  lich würde ich mich lieber mit jedem erdenklichen


  Schimpfnamen belegen lassen, als eine Nacht in der Wildnis der nordenglischen Moore zu verbringen.


  Aber wie sagt man doch gleich, im Nachhinein ist


  man immer klüger und das Pech bleibt mir treu.


  Es regnet jetzt heftiger. Das Wasser scheint aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen und der Wind peitscht mir mein Haar durchs Gesicht. In einem


  verzweifelten Versuch, wieder warm zu werden,


  schlinge ich die Arme um mich, blicke zu Jareth


  hinüber und bete, dass er einen Plan hat.


  Ohne etwas zu sagen, geht Jareth den Sandweg


  entlang, mit langen Schritten, als wolle er mich auf Abstand halten. Nicht, dass ich ihm einen Vorwurf machen würde. Ich wäre auch sauer auf mich.


  Trotzdem, wir stecken zusammen in dieser Sache und Groll wird die Dinge nicht besser machen. Ich mühe mich, ihm zu folgen, und halte den Kopf gesenkt, damit der Regen mich nicht völlig blind macht.


  Einige Minuten später kommen wir zu einer kleinen


  verwitterten Scheune, die einige Meter abseits des Weges steht. Sie ist baufällig und vom Wetter gezeichnet, aber für mich sieht sie in diesem


  Augenblick aus wie ein Fünf-Sterne-Hotel. Jareth gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen, während er eine Tür öffnet und hineingeht.


  Ich blinzle einige Male und meine Augen gewöhnen


  sich langsam an die Dunkelheit, während Jareth die Scheunentür hinter uns schließt und verriegelt. In der Scheune befinden sich einige leere Stallboxen sowie ein Dachboden voll modrig riechendem Heu. An einer Wand stehen einige nicht identifizierbare landwirt-schaftliche Geräte. Ich hoffe, es gibt hier keine Mäuse oder Ratten.


  »Nun, es ist nicht das Ritz, aber es ist trocken«, sagte Jareth achselzuckend. »Das sollte genügen, bis uns morgen früh die Limousine wieder abholt.«


  Er bricht einen Heuballen auseinander und fertigt


  daraus eine Art Bett. Dann schlüpft er aus seiner Jacke und hängt sie an einen der niedrigeren Dachsparren.


  Als Nächstes zieht er sein T-Shirt aus. Gott, er sieht so gut aus ohne Hemd. Solche Waschbrettmuskeln. Ich wünschte, er wäre nicht sauer auf mich. Ich würde


  sofort zu ihm gehen und die Finger über seine


  Muskeln wandern lassen, wenn ich glaubte, damit


  durchzukommen.


  »Hier«, sagt er steif und hält mir das T-Shirt hin. »Es ist erheblicher trockener als das, was du anhast.«


  Er hat recht. Ich war nicht so vorausschauend, einen Mantel anzuziehen, und mein Pullover ist tropfnass.


  »Aber was ist mit dir? Wirst du nicht frieren?«


  Er zuckt die Achseln. »Wenn man erst einmal mehr


  als tausend Jahre ein Vampir war, gewöhnt man sich an unterschiedliche Klimazonen. Besser, du nimmst das Hemd.«


  Ich glaube ihm beinahe. Das heißt, bis ich ihn dabei ertappe, wie er ein Schaudern unterdrückt, als er denkt, ich würde nicht hinsehen. Wie süß ist das? Er hat mir buchstäblich sein letztes Hemd gegeben.


  Obwohl er wütend auf mich ist.


  Er dreht sich um und ich schlüpfe aus meinem


  Pullover und meinem BH, bevor ich das Batman-T-Shirt anziehe. Es ist erstaunlich, wie leicht man zu einem Fashion Victim werden kann, wenn man sich zu Tode friert.


  Jareth wirft sich auf das Heubett und rollt sich


  zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Ich erkenne


  meine Chance, flitze hinüber, lege mich zu ihm und versuche, mich anzukuscheln. Unglücklicherweise wäre ein steifes Brett entgegenkommender als mein


  Freund in diesem Moment. Und einen Augenblick


  später rollt er sich auf die Seite und zeigt mir vollends die kalte Schulter.


  Ich ziehe ihm - oder eher, notgedrungen seinem


  Rücken ein Gesicht. So ist das also, ja? Abgesehen von der T-Shirt-Barmherzigkeit ist er immer noch sauer.


  »Wow, ich hätte nie gedacht, dass ich meine erste


  Nacht in England in einer Scheune verbringen


  würde«, versuche ich es noch einmal. Vielleicht kann ein Gespräch seine Stimmung verbessern. Das hat auch früher schon funktioniert. »Ziemlich verrückt.«


  »Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir heute Nacht in einem Viertausend-Dollar-Bett mit ägyptischen Baumwolllaken hätten liegen können«, bemerkt Jareth mit einem mehr als verbitterten Tonfall. Nicht direkt die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.


  »Himmel, mach mal halblang«, brumme ich, verärgert darüber, dass er es nicht einfach gut sein lassen kann.


  Dies könnte ein romantisches Abenteuer sein und er hat nichts Besseres zu tun, als zu jammern. »Also schön, ich habe einen Fehler gemacht. Muss ich alle fünf Sekunden daran erinnert werden?«


  Jareth bewegt sich entzieht sich meinen Armen. Er


  steht auf, geht einige Male in der Scheune auf und ab und dreht sich dann zu mir um. »Weißt du, es ist unglaublich komisch«, sagt er und ich kann an seinem Tonfall erkennen, dass ich seine nächsten Worte ganz bestimmt nicht komisch finden werde. »Da hast du dir solche Sorgen gemacht, dass ich dich in Verlegenheit bringen könnte.«


  Ich stöhne und gebe auf. Wenn er so fest entschlossen ist, weiter auf dieser Sache herumzureiten, warum sollte ich mir dann weiter Mühe geben?


  »Wie auch immer«, sage ich, verdrehe die Augen und wende mich von ihm ab. »Ich finde immer noch, dass dein T-Shirt doof ist.«


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich mir


  zuerst nicht ganz sicher, wo ich bin. Dann rieche ich das Heu und sehe die Mistgabeln und mir fällt alles wieder ein. Im hellen Licht des Tages wirkt die ganze Angelegenheit so idiotisch. Warum habe ich meinen großen Mund aufgemacht und den Vampiren erzählt,


  dass ich eine Jägerin bin? Ich meine, klar, sie waren unhöflich, aber ich bin an Unhöflichkeit gewöhnt, nicht wahr? So ziemlich alle, die ich kenne, waren bei der einen oder anderen Gelegenheit unhöflich zu mir.


  Jareth eingeschlossen.


  Ich richte mich auf, lasse meinen Blick durch die


  Scheune wandern und entdecke schließlich meinen


  Freund am anderen Ende der Scheune. So weit von


  mir entfernt, wie es menschenmöglich


  (vampirmöglich?) ist. Seufz. Ich frage mich ob er mir in absehbarer Zeit verzeihen oder den ganzen Tag weitergrollen wird. Ich kann nicht fassen, dass wir uns wieder einmal gestritten haben. In letzter Zeit scheinen wir nichts anderes zu tun. Und ich kann mich nicht von ihm trennen, er ist mein Blutsgefährte für die Ewigkeit. Nicht, dass ich mich von ihm trennen wollte. Ich liebe ihn. Ich weiß nur nicht, warum wir nicht mehr miteinander klarkommen. Es ist ätzend.


  Es hat aufgehört zu regnen und ich kann draußen


  Vögel zwitschern hören. Ich gehe zum Scheunentor,


  drücke es auf und spähe in den frühmorgendlichen


  Sonnenschein. Die Luft ist frisch und kühl. Ich


  schlinge Wärme suchend die Arme um mich und


  wünschte, ich hätte mein Gepäck bei mir und könnte meinen Wollmantel daraus hervorziehen.


  Ich konnte gestern Nacht nicht viel sehen, aber heute stelle ich fest, dass sich rund um die Scheune herum meilenweit wilde englische Landschaft erstreckt.


  Gewellte grüne, grasbewachsene Hügel, Steinwälle,


  blühende Wildblumen und überall grasende Schafe. Es sieht aus wie auf einer Ansichtskarte. Weiter unten an der Straße entdecke ich einen wunderschönen See, der im Licht der Sonne funkelt.


  »Ich dachte immer, England sei das schönste Land der Welt« , sagt Jareth und tritt hinter mich.


  »Ich bin froh, dass ich es zu sehen bekomme«,


  erwidere ich und drehe mich um, bereit, ihn zu küssen und Frieden zu schließen. Aber Jareth scheint nicht sehr interessiert zu sein. Er geht an mir vorbei und tritt hinaus in die frische Luft. Dies wird ein langer Tag werden.


  Mir wird klar, dass ich mich zumindest entschuldigen muss. Im Staub kriechen und hoffen, dass er mir verzeihen wird. »Hör mal, das mit gestern Nacht tut mir leid, Jareth. Das war wirklich blöd. Selbst für meine Verhältnisse.«


  »Ja. Das war es tatsächlich«, erwidert er kalt. »Eine Blödheit für die wir wahrscheinlich noch jahrhun-dertelang zahlen werden.«


  Ich runzle die Stirn. Und da dachte ich, er würde


  sagen: »Mach dir keine Gedanken deswegen, es war


  keine große Sache, ich kann nicht umhin, deine


  freimütige Art zu lieben, Raynie-Baby.« Er muss


  wirklich angekotzt sein. Entweder das oder ich habe das Ganze wirklich im großen Stil vermasselt. Na klasse.


  »Also, wie geht es jetzt weiter?«, frage ich und finde mich mit seiner Haltung ab. Welche Wahl habe ich schon?


  »Die Limousine sollte auf uns warten. Wir werden


  zum Zirkel zurückgehen und den Fahrer heranwinken.


  Die Vampire werden fest schlafen und nicht


  bemerken, dass wir wieder da sind.«


  »Und was ist mit unserem Gepäck?«


  »Wir werden sehen, ob der Fahrer die Wache dazu


  überreden kann, es für uns zu holen. Anderenfalls


  werden wir irgendwo haltmachen und einiges kaufen


  müssen.«


  Der Fahrer der Limousine ist leicht zu entdecken und er fragt nicht, warum wir uns außerhalb des Tores befinden und nicht aus der Richtung des Zirkels


  kommen. Oder warum wir vollkommen zerzaust sind


  und stinken und unsere Kleidung und unser Haar mit Heu gespickt ist. Er geht zum Pförtnerhaus und kehrt einige Minuten später mit unseren Taschen zurück.


  Ich öffne den Reißverschluss meiner Reisetasche und schaue nach, um mich davon zu überzeugen, dass noch alles da ist. Ich hatte so was von keine Lust, dieses einmalige, echte trägerlose Pailettentop aus den Siebzigern zu verlieren. Glücklicherweise haben diese Vampire nicht genug Sinn für alternative Mode, um zu verstehen, was für ein wertvolles Kleidungsstück sie hätten beschlagnahmen können.


  Mein Pflock scheint sich dagegen nicht mehr unter


  meinen Siebensachen zu befinden. Klasse. Jetzt werde ich noch einmal ganz von vorn anfangen und mir einen neuen schnitzen müssen.


  »Also, wie werden wir die Bewohner von Appleby


  dazu bringen, uns etwas von dem Lykanerrudel zu


  erzählen?« frage ich, lasse mich in meinen schwarzen Ledersitz sinken und ziehe die Wagentür hinter mir zu. Habe ich schon erwähnt, dass ich es liebe, in Limousinen zu fahren? Mein steifer Rücken von


  meiner Nacht auf dem Scheunenboden fühlt sich


  bereits besser an. »Ich meine, wir können nicht


  einfach in diese Bar gehen und irgendwelche Leute


  fragen, ob sie in letzter Zeit irgendwelche Werwölfe gesehen haben, oder?«


  »Tatsächlich«, antwortet Jareth nachdenklich, »ist das genau das, was wir tun werden.«


  »Was?« Ich starre ihn ungläubig an. »Aber das ist


  idiotisch. Sie werden uns für totale Freaks halten. Sie werden uns aus der Stadt jagen. Selbst wenn sie wirklich wissen, wo das Rudel ist, warum sollten sie zwei Touristen davon erzählen?«


  »Weil wir Touristen mit Vampirgeruch sind.«


  Ah, der Vampirgeruch. Den hatte ich ganz vergessen.


  Jeder Vampir verströmt Pheromone, die uns für


  Menschen des anderen Geschlechts unwiderstehlich


  machen. Natürlich kann das sehr lästig werden,


  nachdem sich der Reiz des Neuen einmal gelegt und


  man ein oder zwei Polizisten dazu überredet hat, einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens fallen zu lassen. Ich meine, ein Lehrer gibt dir eine Eins in einem Test, weil er sich in dich verliebt hat. Gut. Ein x-beliebiger Typ von der Straße fängt an, dich abzu-lecken. Nicht so gut. Also bringt man uns von Tag eins an bei, den Vampirgeruch zu kontrollieren. Ihn tief nach innen zu verbannen. Und wenn das nicht funktioniert, haben wir diese speziellen Deosprays, die verhindern, dass wir ihn ausschwitzen. Tatsächlich hatte ich, bevor Jareth es gerade erwähnt hat, fast vergessen, dass ich den Vampirgeruch überhaupt besitze.


  »Du bist sehr clever, alter Master«, witzle ich nach Kung-Fu-Manier. »Junger Grashüpfer haben noch viel zu lernen.«


  Jareth lacht, aber sein Lachen klingt gezwungen.


  Warum mache ich mir überhaupt die Mühe? »Wir


  werden Folgendes tun«, sagt er und kommt damit


  wieder zur Sache. »Du wirst in den Pub gehen und


  eine Runde durch die Gaststube drehen. Sieh zu, dass alle deine Witterung aufnehmen. Dann, wenn du die Aufmerksamkeit der ganzen Bar genießt, geh in die


  Mitte des Raums und such dir einen Tisch, um dich


  hinzusetzen. Wenn es funktioniert, solltest du in genau drei Sekunden männliche Gesellschaft haben. Sobald du ihr Interesse erregt hast, erzähl ihnen, du seist eine Doktorandin und wolltest für deine Arbeit das Lykanische erforschen. Dann erklärst du, dass man dir von einem Rudel erzählt habe, das hier leben solle.«


  »Und du denkst, sie werden es mir erzählen?«


  »Unter dem Bann des Vampirgeruchs werden sie dir


  noch erheblich mehr erzählen.«


  Ich lache. »Ich glaube nicht, dass ich mehr wissen will.«


  »Nur bitte, Rayne«, fährt Jareth mit ernster Miene fort. »Was immer du tust, erzähl ihnen nicht, dass du eine Jägerin bist.«


  »Jaja. Ich meine, klar. Ohne Scheiß.«


  »Hm, tut mir leid, dass ich es erwähne, aber es war gestern Abend ebenso klar, ohne Scheiß. Du weißt schon, als wir von echten Vampiren umringt waren?«


  Ich knirsche mit den Zähnen. Damit wird er mir für den Rest der Ewigkeit total in den Ohren liegen, nicht wahr? »Jareth, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, okay? Können wir das Thema jetzt fallen lassen?«


  »Rayne, du kannst dich nicht mit einem Lachen aus


  dieser Geschichte herausmogeln. Was du getan hast, war nicht niedlich, nicht witzig und es war auch nicht »keine große Sache«. Du hast dort unseren Zirkel


  repräsentiert. Und internationale Vampirbeziehungen sind von größter Wichtigkeit für das Überleben unseres Zirkels. Hast du gewusst, dass sie uns sogar aus dem Rat werfen könnten, nur weil wir eine Jägerin in unserer Mitte haben? Wir könnten all unsere Rechte und Privilegien als Mitglied des Konsortiums verlieren. Du scheinst offensichtlich den Ernst dessen, was du getan hast, nicht zu begreifen.«


  Ich bin den Tränen nahe. Ich kann nicht glauben, wie dumm ich war. Zuzulassen, dass meine große Klappe wieder einmal die Oberhand gewinnt. Kein Wunder,


  dass niemand mein Freund sein will. Ich bin so ein Loser.


  »Es tut mir leid«, sage ich und ersticke fast an den Worten. »Das habe ich nicht gewusst.«


  Jareth schüttelt den Kopf, als sei er der ganzen Welt müde. »Vergiss es einfach«, murmelt er. »Es lässt sich ohnehin nichts mehr ändern. Um die Vampire können wir uns später kümmern. Im Augenblick müssen wir


  uns auf die Wölfe konzentrieren.«
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  Appleby ist ein kleines, malerisches Städtchen mit einer alten Burg in seiner Mitte, einem verfallenen Armenhaus, das zu einem Altenheim umgebaut wurde, schmalen, gepflasterten Straßen und jeder


  Menge Pubs und kleinen Läden. Es würde mich


  verrückt machen, in einer kleinen Stadt wie dieser zu leben, aber es ist wirklich cool, eine solche Stadt zu besuchen.


  Wir nehmen uns ein Zimmer im Appleby Manor,


  einem entzückenden kleinen Hotel am Stadtrand und machen uns bereit für unsere Wolfserkundung.


  Während ich mich im Badezimmer umziehe, erklärt


  Jareth mir zum tausendsten Mal, was ich tun muss.


  Etwa eine halbe Stunde später machen wir uns auf


  den Weg in die Tavern of the Moon. Obwohl es noch nicht ganz Mittag ist, hängen an der Theke nicht


  wenige Männer herum, trinken ein Bier und sehen


  sich im Fernsehen ein Fußballspiel an. (Das ist ein Spiel, das seinem Namen eher gerecht wird als unser Football, denn dabei wird der Ball wirklich mit den Füßen bewegt.) Jareth sucht sich einen Platz in irgendeiner Ecke des Pubs und ich habe meinen großen Auftritt. Ich gehe an der Theke vorbei und beobachte in dem Spiegel an der Wand, wie sie mich beobachten. Einer nach dem anderen drehen sie sich auf ihren Barhockern um und starren mich und mein trägerloses Pailettentop und meinen Mikrominirock an. (Jareth fand, dass mein Outfit ein totaler Overkill sei, aber nach dem


  Ausdruck auf den Gesichtern der Männer zu urteilen, lag er damit so was von daneben.) Mit einem gezierten Lächeln drehe ich mich zu ihnen um. Etliche von ihnen starren mich mit weit offenem Mund an.


  Einer sieht so aus, als würde er gleich tatsächlich anfangen zu sabbern.


  »Hi, Jungs«, gurre ich. »Was muss ein Mädchen hier tun, um einen Drink zu bekommen?«


  Es folgt ein wildes Gedränge, jeder will der Erste sein, der mir ein Bier spendiert. Einige Männer springen von ihren Barhockern und bieten mir ihren Platz an.


  Ich nehme einen Hocker und ziehe ihn weit von der Theke weg, sodass ich alle Männer gleichzeitig sehen kann. Ich setze mich und schlage die Beine überein-ander. Wie Sharon Stone in Basic Instinct, obwohl ich definitiv einen Slip trage. (Ich werde für diese Meute ganz sicher keine Britneynummer hinlegen.) Ein Mann reicht mir ein Lagerbier. Ich nehme einen guten Schluck. Als Vampir kann ich nicht wirklich betrunken werden, aber ich wette, ich sehe beeindruckend aus, wie ich mein Glas mit einem einzigen langen Zug leere. »Also«, sage ich. »Ich habe eine Frage.«


  »Und wir haben wahrscheinlich eine Antwort,


  Ma'am«, erwidert einer der Männer.


  »Und wenn nicht, können wir es herausfinden.«


  »Ja, fragen Sie nur, schöne Lady.«


  »Oh, ihr Jungs seid ja so lieb«, schnurre ich. »Also schön. Aber ich warne euch, es könnte ein wenig seltsam klingen.«


  »Das wird es nicht, Miss«, sagt ein stämmiger Mann vom gegenüberliegenden Ende. »Zerbrechen Sie sich deswegen nur nicht den Kopf.«


  »Okay«, erwidere ich, greife in meine Handtasche und hole eine Zigarette heraus. Ich zünde sie langsam an und inhaliere den Rauch tief. (Ich weiß, ich weiß, ich habe gesagt, ich würde aufhören. Aber ich bin ein Vampir. Ich kann nicht direkt an Lungenkrebs sterben.


  Also denke ich, dass es ab und zu okay wäre, mir eine anzuzünden - insbesondere dann, wenn ich alles in meiner Macht Stehende tue, um hier die sexy,


  verrückte Rayne zu geben. »Ich suche nach einem


  Wolfsrudel.«


  Die Männer starren zuerst mich an, dann einander.


  Einige setzen eine Pokermiene auf, während andere ein wenig zu schwitzen anfangen.


  »Wölfe?« fragt der größte der Männer. Hat Schultern wie ein voll ausgepolsteter Linebacker in der Profiliga. »Ich bin mir sicher, dass sie draußen im Wald . ..«


  »Oh, Sie dummer Junge, Sie wissen, dass ich nicht von gewöhnlichen, normalen Wölfe spreche«, tadle


  ich ihn. »Ich meine, wofür halten Sie mich? Für


  irgendeine dumme Frau?«


  Kopfschütteln, wohin ich schaue. Nein, natürlich tun sie das nicht. In diesem Augenblick sehen sie mich als Venus selbst. Ich sollte diesen Vampirgeruch häufiger einsetzen.


  »Was ich suche, Jungs«, sage ich, »sind Lykaner.« Ich halte um des dramatischen Effekts willen inne. »Wisst ihr, wo ich ein Rudel Lykaner finden kann, das in dieser Stadt lebt?«


  »Es finden?«, meldet sich ein magerer Mann von


  hinten zu Wort. »Sie haben es bereits, Missie.«


  Zwischen den Männern bricht eine erregte Diskussion aus. Es bestehen offensichtlich einige Meinungsver-schiedenheiten darüber, ob diese kleine Tatsache hätte enthüllt werden sollen. Ich bin natürlich entzückt. Das war einfacher, als ich gedacht habe. So sehr ich die englischen Vampire hasse, sie haben uns absolut an den richtigen Ort geschickt.


  Ich blicke zu den Männern hinüber. Könnten sie


  wirklich Lykaner sein? Das Rudel, nach dem ich


  suche? Sie wirken so normal. Wie gewöhnliche


  Engländer der Mittelklasse. Aber andererseits sprießen den Cheerleadern weder Reißzähne noch Fell, wenn gerade kein Vollmond ist.


  »Dann seid ihr also alle . . .?«


  Sie haben anscheinend eine gewisse Übereinstimmung erzielt und ein großer, stämmiger Mann zu meiner Rechten tritt vor und bläht voller Stolz die Brust auf.


  »Wir sind alle Lykaner. Jeder von uns.«


  Ich lächle. »Was für ein Glück, dass ich über euch gestolpert bin.«


  »In der Tat«, sagt der Mann. »Ich bin Lupine, Alpha-männchen des Ordens des Grauen Wolfs, zu Ihren Diensten.«


  Schüttelt man einem Werwolf die Hand? Oder, ich


  weiß nicht, beschnuppert einer den Hintern des


  anderen, um sich miteinander bekannt zu machen? Iih, das will ich so was von vermeiden. Ich beschließe, das Händeschütteln zu versuchen. Glücklicherweise schüttelt Lupine zurück und macht keine plötzliche Bewegung in Richtung meines Hinterns. »Ihr seid also Wölfe, aber ihr lebt als Männer in der Stadt?«, erkundige ich mich. Ich möchte sie ein wenig aufwärmen, bevor ich ihnen erkläre, was ich wirklich will.


  »Natürlich. Glauben Sie die Geschichten nicht, die sie in Hororromanen lesen, Miss. Die meisten Lykaner sind herausragende Mitglieder ihrer Gemeinschaften.


  Wir können unsere Gestaltenwandlung beherrschen


  und haben in Wolfsgestalt absolute Kontrolle über unser Tun.«


  Ich denke an die Cheerleader zurück und an die


  Verwüstungen, die sie in meiner Stadt angerichtet haben. Definitiv keine Zurschaustellung von


  Kontrolle.


  »Und wie ist es während des Vollmonds? Werdet ihr dann nicht alle verrückt?»


  »Nur die Neulinge«, erklären sie. »Und die halten wir hinter Schloss und Riegel, bis wir sie dazu ausbilden können, ihre Instinkte unter Kontrolle zu halten.«


  »Es ist leicht, dem Ruf des Vollmonds zu widerstehen, sobald man eine gewisse Ausbildung erhalten hat«, ergänzt Lupine. »Es ist das Verlangen, sich zu paaren, das den inneren Wolf zum Vorschein bringen kann, selbst bei den Diszipliniertesten unter uns.« Er deutet auf einen Mann im hinteren Teil der Bar. »Sehen Sie sich zum Beispiel John dort drüben an. So, wie er Sie ansieht, fängt er gerade an, sich zu verwandeln.«


  Ich schaue zu John hinüber, der hinter den anderen steht. Auf seiner Brust sind einige graue Haare gesprossen und weißes Fell ragt ihm aus den Ohren.


  Ich beobachte fasziniert, wie seine Nase sich direkt vor meinen Augen verlängert wie die von Pinocchio.


  Als er bemerkt, dass wir alle ihn anstarren, läuft er dunkelrot an. »Ähm, ich muss, ähm, mit einem Mann über einen Hund sprechen«, murmelt er, dreht sich um und flüchtet aus der Bar. Die Männer brechen in Gelächter aus und schlagen einander auf den Rücken.


  »John ist immer schon ein Wolf für die Damen


  gewesen«, sagt Lupine kichernd.


  »Also ist er …?«


  »Ja, Mädel. Wissen Sie, wenn wir spitz werden, wird auch die Schnauze spitz. Wächst uns ein Horn, dann wachsen auch die Haare.«


  Ähm, iih. Was die die Frauen wohl davon halten?


  Obwohl ich schätze, dass sie wahrscheinlich in


  demselben pelzigen Boot sitzen. Das würde natürlich bedeuten, dass es erheblich schwerer wäre, die Tatsache zu verbergen, dass man nicht mehr auf


  seinen Partner steht.


  Tut mir leid, Liebes, irgendwie kann ich heute Nacht anscheinend nicht haarig werden.


  Keine Sorge, Liebes. Das passiert allen Wölfen ab und zu.


  Einer der Männer beugt sich vor, um mich zu


  beschnuppern. (Nein, Gott sei Dank nicht meinen


  Hintern.) »Sie sind selbst kein Mensch, Mädel«,


  erklärt er. »Ihr Blut riecht komisch.«


  Jetzt ist es an mir zu erröten. Soll ich ihnen die Wahrheit sagen? Ich schätze, das geht in Ordnung.


  Schließlich haben diese Burschen gerade zugegeben, dass sie regelmäßig den Mond anheulen. Ein kleiner Reißzahn wird ihnen nichts ausmachen.


  »Ich bin ein Vampir«, gestehe ich. »Ich bin erst im letzten Frühling verwandelt worden.«


  Sie sehen mich mit großen Augen und echtem


  Interesse an. »Ein Vampir, ja?«, fragt einer. »Ich bin noch nie einem echten begegnet.«


  »Schlafen Sie in einem Sarg?«


  Ich lache. »Nein, ich habe ein Zimmer im Appleby


  Manor.«


  »Können Sie Ihr eigenes Spiegelbild nicht sehen?«


  »Glauben Sie, mein Haar würde so gut aussehen,


  wenn ich es nicht könnte?«


  »Was ist mit Kreuzen? Brennen Sie wie Feuer?«


  »Total. Und ich ekle mich echt vor Knoblauch. Aber den habe ich schon vor meiner Verwandlung nicht gemocht, es ist also kein großer Verlust für mich.« .


  »Sterben Sie, wenn Ihnen jemand einen Pflock ins


  Herz rammt?«


  Ich stöhne. »Du liebe Güte, Jungs, macht mal


  halblang. Ich bin ein Vampir, keine Freakshow. Und außerdem seid ihr Werwölfe. Funktionieren Silberkugeln? Heult ihr den Mond an? Hat der


  American Werewolf in London einen von euch als Vorbild?«


  Sie lachen und klopfen mir auf den Rücken. »Touché, Vampirmädel«, sagt einer von ihnen. »Touché.«


  »Also, noch eine weitere Frage«, sagt Lupine.


  »Warum sucht ein Yankeevampir wie Sie in unserer


  bescheidenen Bar nach Lykanern?«


  »Hm, ich bin froh, dass Sie das gefragt haben«,


  antworte ich.


  »Erinnern Sie sich an eine Gruppe amerikanischer


  Mädchen, die letzten Sommer hier waren ? Sie sind zu einem Cheerleaderwettbewerb hergekommen.«


  Die Männer stöhnen einstimmig auf. »Die kann ich


  nicht vergessen«, bemerkt einer. »Meine Ohren haben noch drei Wochen nach ihrer Abreise geklingelt von diesem ganzen verwünschten Lärm, den sie gemacht haben.«


  Ich lache, »Yup, die meine ich«, sage ich. »Nun, sie sind inzwischen natürlich wieder in Massachusetts, aber sie haben sich ... verändert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ähm, einfach ausgedrückt, ich glaube, sie sind


  Werwölfe.«


  Besorgtes Gemurmel bricht aus. Ich warte geduldig und zünde mir noch eine Zigarette an.


  Schließlich ergreift Lupine das Wort. »Das ist


  unmöglich«, erklärt er.


  Ich zucke die Achseln. »Unmöglich oder nicht, ich sage die Wahrheit. Und dies ist der einzige Ort, an dem sie sich infiziert haben können.«


  »Aber wir haben seit mehr als fünfhundert Jahren


  keinen Wolf mehr verwandelt«, antwortet Lupine. »Es wären nur neue Mäuler, die gefüttert werden müssen.


  Es würde das Rudel zerstören. In den Orden des


  Grauen Wolfs kommt man nur durch Geburt.«


  Ich kratze mich am Kopf. Das ergibt keinen Sinn.


  Wenn sie Menschen nicht in Werwölfe verwandeln,


  wie wurde die Truppe dann angesteckt?


  »Besteht die Möglichkeit, dass jemand außerhalb


  eures Rudels einen nicht autorisierten Biss oder so etwas vorgenommen haben könnte?«


  Wieder unterhalten sich die Männer untereinander.


  »Was ist mit dem >Einsamen Wolf<?«, höre ich einen von ihnen fragen.


  »Dem was?«


  »Da war ein Junge, der Lupine herausgefordert hat, unser Alphamännchen«, erklärt der Mann. »Er litt unter Größenwahn. Hat beschlossen, dass er das


  Rudel übernehmen wollte. Er ist natürlich besiegt worden.« Die Männer blicken alle dankbar zu Lupine hinüber und ich vermute, dass er derjenige war, der diesem Burschen in den Hintern getreten hat. »Und wir haben ihn mit eingeklemmtem Schwanz wegge—


  schickt.«


  »Aber als er fortging, hat er Rache geschworen. Er sagte, er würde sein eigenes Rudel gründen und uns am Ende zerstören.«


  »Vielleicht hat er Ihre Mädchen gefunden und


  beschlossen, sie zu seinen Weibchen zu machen.«


  Lupine ballt die Hände zu Fäusten. »Ich wusste, ich hätte ihn nicht am Leben lassen sollen.«


  In meinem Magen steigt langsam ein krankes,


  aufgeregtes Gefühl auf. »Das muss es sein. Irgendwie muss er alle Cheerleader gebissen haben, während sie hier auf Tour waren.«


  »Er müsste nicht mehr tun, als sie zu küssen«, erklärt ein bärtiger Mann in der vorderen Reihe.


  »Lykanthropie wird durch Speichel übertragen.«


  Ich erinnere mich daran, dass Shantel von der Party gesprochen hat, die sie alle besucht haben. Dass sie anschließend zu betrunken waren, um sich daran zu erinnern, wie sie nach Hause gekommen sind.


  »Aber warum würde er sie dann nicht hier in England behalten? Warum hat er sie nach Amerika zurückgehen lassen?«


  »Er ist schwach. Nicht zum Alphatier geboren. Er war vielleicht nicht in der Lage, sie aufzuhalten. Aber Sie können sicher sein, dass er ihnen telepathische Nachrichten geschickt hat. Und sobald er größere


  Kraft gewonnen hat, wird er sie rufen. Und sie werden kommen.«


  »Die Situation ist in der Tat ernst«, sagt Lupine und kneift seine gelblichen Augen besorgt zusammen.


  »Untrainierte Wölfe, die frei herumlaufen. Sie


  könnten schwerwiegende Probleme machen, wenn der


  Mond voll ist.«


  »Ja, das tun sie bereits. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie zu heilen. Gibt es eine?« Ich drücke die Daumen und bete um eine positive Antwort,


  Glücklicherweise nickt Lupine. »Es gibt ein


  Gegenmittel«, sagt er. »Wenn unsere Welpen heran—


  reifen, lassen wir ihnen die Wahl. Sie können beim Rudel bleiben oder den Rest ihrer Tage als Mensch leben. Jene, die Menschlichkeit wählen, bekommen


  das Gegenmittel und werden in die Welt hinausge—


  schickt, um nie mehr zurückzukehren.«


  Hoffnung flammt in mir auf. »Wunderbar! Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden!«, rufe ich.


  »Haben Sie etwas Gegenmittel übrig, das ich nach


  Amerika mitnehmen kann?«


  »Wir können welches für Sie anfertigen, kein


  Problem. Dazu brauchen wir nur ein wenig von der


  alten, geheimen Zutat«, sagt Lupine. Die Männer


  kichern und ich frage mich, welchen Scherz ich da gerade verpasst habe.


  »Geheime Zutat?«


  »Die Pisse des Alphawolfs«, erklärt Lupine.


  Ich starre ihn an. »Hä? Iih!«


  Die Männer lachen.


  »Keine Sorge, Schätzchen«, sagt Lupine. »Wir


  destillieren sie und in dem fertigen Gegenmittel macht sie nur noch einen Teil von einer Million aus. Sie werden sie nicht einmal mehr riechen können.«


  »Oh-kay. Ich vertraue Ihnen«, sage ich. Tatsächlich finde ich die Vorstellung, den Cheerleadern Wolfs-pisse zu trinken zu geben, durchaus erheiternd. »Also, wie wird das Gegenmittel verabreicht?«


  »Lokal. Es muss nur auf die Haut gelangen, dann wird es aufgenommen und entfaltet seine Wirkung.«


  »Das klingt einfach.«


  »Was es aber eigentlich nicht ist. Verstehen Sie, es kann nur angewandt werden, wenn Sie ihre Wolfsgestalt tragen.«


  »Oh.« Ja, ich begreife, dass das ein wenig anspruchs-voller wäre. Was soll ich tun? Bis zum Ehemaligentag warten und dann versuchen, sie alle im selben Raum gefangen zu setzen? Die alte Super Soaker hervor-holen und sie damit bespritzen, sobald ihnen Krallen und Zähne wachsen? Wenn es nicht sofort funktioniert, werde ich ein paar ziemlich wütende, tödliche Wölfe am Hals haben.


  Ich schüttle den Kopf. Mir wird schon etwas einfallen.


  Jetzt ist es nur wichtig, das Gegenmittel zu


  bekommen.


  »Also, wann können Sie es fertig haben?«, frage ich.


  »Geben Sie uns bis morgen früh«, erwidert Lupine.


  »Bis dahin haben wir es fertig.«


  »Wunderbar!«, rufe ich. »Danke, Jungs. Ihr seid


  wirklich hilfsbereit.«


  »Kein Problem Es tut uns leid, dass Ihren Freunden so etwas zugestoßen ist. Wenn wir den Einsamen Wolf finden, werden wir ihn definitiv töten, damit so etwas nicht wieder vorkommt.«


  »Eine Frage hätte ich noch«, sage ich. »Seit diesem Zwischenfall sind einige unserer Footballspieler verschwunden. Halten Sie es für möglich, dass sie .. .


  gefressen . . . wurden?«


  Die Männer sehen einander an, dann schütteln sie den Kopf. »Unwahrscheinlich«, erwidern sie. »Sind diese Jungen für Hündinnen attraktiv?«


  »Klar. Tatsächlich ist einer von ihnen der Freund einer Cheerleaderin.«


  »Dann ist es zweifelhaft, dass sie sie gefressen haben.


  Wahrscheinlicher ist, dass sie sie als Geschenk für den Einsamen Wolf, ihr Alphatier, aufbewahren. Unterwürfige Männchen, die er unter Kontrolle bringen kann. Ein einzelgängerischer Wolf wie er wird


  schwache, menschliche Männchen mögen, weil sie


  seine Vorherrschaft nicht herausfordern werden.«


  »Ich verstehe«, sage ich. Hm, ich frage mich, wie ich herausfinden kann, wo sie die beiden versteckt haben.


  »Danke, Jungs. Ihr wart echt hilfreich. Ich werde morgen früh zurückkommen, um das Gegenmittel zu


  holen.«


  »Kein Problem, Vampir«, erwidert Lupine. »Vielleicht werden unsere Rassen sich eines Tages wiedersehen.


  Sie sind immer willkommen, mit uns zu heulen.«


  Ich grinse. Diese Chance werde ich mir ganz sicher nicht entgehen lassen. »Arrrhuuuu!«
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  Wieder in unserem Hotelzimmer, berichte ich Jareth alles, was ich von den Lykanern erfahren habe.


  »Also brauchen wir nur bis morgen früh zu warten


  und werden unser Gegenmittel haben«, informiere ich ihn. »Natürlich habe ich keine Ahnung, wie wir sie mit dem Zeug besprengen sollen, da sie dazu Wolfsgestalt haben müssen. Aber damit befassen wir uns, wenn es so weit ist, stimmt's? Wie dem auch sei, ich habe meine Sache gut gemacht, hm? Mission erledigt.


  Und sie waren nicht mal sauer auf mich. Kein einziger Wolf hat die Nackenhaare aufgestellt, als ich mit ihnen gesprochen habe. Du wärest so stolz auf mich gewesen.«


  Ich halte inne, um Luft zu holen, und hoffe, zumindest eine gewisse Art von Ruhm für all meine harte Arbeit zu ernten. Ich sehe Jareth an. Er starrt so aufmerksam auf ein Gemälde an der Wand, dass ich, wenn ich es nicht besser wüsste, sagen würde, es enthalte irgendwo zwischen den Pinselstrichen die Geheimnisse des Universums.


  »Jareth?«


  Er schüttelt den Kopf und dreht sich zu mir um. »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Ich bin überzeugt, dass Slayer Inc. sehr zufrieden sein wird mit deiner Arbeit.«


  Ich seufze. Wer schert sich um Slayer Inc. ? Ich will, dass er mit meiner Arbeit zufrieden ist. Himmel, der Bursche kann wirklich nachtragend sein.


  Ich drücke die Schultern durch, fest entschlossen, ihn aus seiner schlechten Stimmung herauszureißen. Das habe ich schon einmal getan. Tatsächlich ist es meine Spezialität. Das Zwölf-Schritte-Programm zum Thema bringt Jareth in gute Stimmung und sorgt


  dafür, dass er vergisst, wütend auf mich zu sein. Ich habe es so viele Male getan, dass ich mittlerweile Seminare geben sollte. Obwohl ich natürlich anscheinend die Einzige bin, die ihn regelmäßig


  wütend genug macht, um eine Trainingsstunde zu


  rechtfertigen.


  »Also sollten wir feiern, findest du nicht auch?


  Vielleicht könnten wir heute Abend in die Stadt


  gehen? Ich meine, klar die Stadt ist nichts Besonderes, aber es könnte Spaß machen, zu den Wölfen ins Pub zu gehen. Den Mond anzuheulen und das ganze Drum


  und Dran. Oder vielleicht gibt es irgendwo in der


  Nähe ein Lokal, in dem man tanzen kann. Erinnerst du dich daran, wie wir immer tanzen gegangen sind? Wie es all unsere Probleme leichter gemacht hat?«


  Bevor wir Blutsgefährten wurden, hat Jareth mich,


  wenn ich ernsthaft niedergeschlagen war, in den Club Fang gebracht und mir versprochen, dass eine Nacht voller Musik und Tanz genau das Richtige sein würde, um mich aufzuheitern. Und er hatte recht. Etwas an der Macht des Tanzes verscheucht tatsächlich schlechte Laune. Wenn ich ihn nur dazu kriegen kann, mitzumachen. Aber er schüttelt lediglich den Kopf.


  »Tut mir leid, Rayne«, sagt er. »Ich denke, unsere Probleme sind ein wenig ernster als die Art, die man mit Gesang und Tanz kurieren kann.«


  Ach ja? Seit wann? Diese Geschichte wird langsam


  ein wenig beunruhigend.


  »Warum bist du so down, Jareth?«, frage ich, gehe zu ihm hinüber und sehe ihm forschend ins Gesicht. »Ich meine, wir werden unsere Mission erfüllen. Und wieder einmal die Lage retten. Du solltest dich


  freuen.«


  Er sieht mich mit leerem Blick an und ich kann nicht erkennen, was er denkt. Himmel! Daheim in Amerika konnte ich ihn nicht dazu bringen fünf Sekunden lang nicht zu lächeln. Aber jetzt, da ich glücklich bin, gibt er wieder den totalen Emo-Jungen. Warum können wir nicht ausnahmsweise einmal stimmungssynchron sein?


  Ich lege ihm die Arme um die Taille und ziehe ihn an mich. Aber sein Körper ist steif und unnachgiebig. Er zieht meine Hände weg, dann zwängt er sich an mir vorbei, geht zum Bett und setzt sich hin.


  »Jareth was ist los?«, frage ich und ein leises Kribbeln der Angst steigt in mir auf. Ich schaudere und schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Im Raum ist es plötzlich so kalt wie an Weihnachten und ich habe das grässliche Gefühl, dass kein Nikolaus auf dem Weg hierher ist.


  Jareth holt tief Luft und verschränkt die Hände auf dem Schoß. »Rayne, wir müssen reden«, sagt er schließlich. Seine Stimme klingt ein wenig heiser.


  Ich erstarre. Reden? Reden? Aber das ist der Beziehungscode für. . .


  Oh, mein Gott. Er wird mit mir Schluss machen.


  Ich lehne mich an die Wand, lasse mich daran zu


  Boden gleiten, drücke die Knie an die Brust und


  kämpfe gegen das Panikgefühl in mir – die eiskalte Elektrizität, die durch meine Adern pulsiert, und mein wild hämmerndes Herz in meiner Brust.


  Ich habe es endlich geschafft. Es mir gelungen, ihn zu verschrecken. Meinen Freund. Meinen Blutsgefährten.


  Den Mann, der versprochen hat, für alle Zeit mit mir zusammenzuleben. Das Problem ist, als er dieses Versprechen gab, hatte er keine Ahnung, wie das


  Leben mit mir wirklich sein würde. Das Leben mit der dummen, starrköpfigen, auf die ganze Welt wütenden Rayne.


  »Bitte, verlass mich nicht«, flüstere ich. Es kostet mich Anstrengung, überhaupt zu sprechen, da ich einen apfelgroßen Kloß in der Kehle habe. »Ich liebe dich.«


  Er senkt den Kopf, legt ihn in die Hände und reibt sich das Gesicht. Als er aufblickt, wird mir klar, dass er vielleicht seinerseits mit den Tränen kämpft. »Es tut mir leid, Rayne«, sagt er. »Aber ich kann so einfach nicht mehr weitermachen.«


  »Aber wir sind . . . wir sind Blutsgefährten. Wir sind für die Ewigkeit aneinandergekettet!«, protestiere ich.


  Ich bin nicht bereit, kampflos aufzugeben. »Du kannst mich nicht einfach verlassen. Es ... es steht in meinem Vertrag, nicht wahr?«


  »Verträge können für nichtig erklärt werden. Natürlich werde ich dafür sorgen, dass du alles hast, um für den Rest deiner Tage ein behagliches Leben führen zu können. Der Zirkel hat strikte Regeln, was Blutsgefährtenalimente betrifft, und ich werde mich natürlich an diese Regeln halten.«


  Mein Magen schnürt sich zu einem riesigen Knoten


  zusammen. Ich habe das Gefühl, als würde ich mich


  übergeben müssen. Er tut es wirklich. Er macht


  wirklich und wahrhaftig Schluss mit mir. »Jareth,


  bitte!«, flehe ich. »Verlass mich nicht. Ich möchte mit dir zusammen sein. Für immer.«


  »Tust du das?« Plötzlich sieht er mich an und sein Blick ist scharf und durchdringend. »Denn ich fange diese Schwingung nicht von dir auf.«


  Ich schlucke hörbar. »Ähm, wie meinst du das?«,


  frage ich; einerseits will ich ganz genau wissen,


  warum ich nerve, andererseits will ich es eben doch nicht wissen.


  »Oh, keine Ahnung«, antwortet Jareth. »Vielleicht


  liegt es daran, dass du total zickig zu mir bist, wenn ich nett zu dir bin. Wenn ich mich um dich sorge, wirfst du mir vor, dich zu ersticken. Wenn ich


  glücklich bin und Spaß habe, ärgerst du dich. Du bist nur dann lieb zu mir, wenn du etwas willst oder es dir gerade in den Kram passt.«


  Ich starre auf meine Füße, will protestieren, will mich verteidigen, hab aber keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Denn ich begreife, dass er in jedem einzelnen Punkt recht hat. Warum sollte er mich als Blutsgefährtin wollen? Ich denke, ich würde mich nicht einmal selbst wollen.


  »Hör mal«, fährt er fort. »Ich glaube einfach nicht, dass es mit uns funktionieren wird. Wir haben getan, was wir konnten, aber das war nicht genug. Wenn wir aus England zurück sind, werde ich den Rat bitten, uns unserer Bindungen zu entheben.«


  »Aber... aber ...« Aber mir fallen keine weiteren


  Argumente mehr ein.


  »Keine Sorge, Rayne« sagt Jareth und seine Stimme


  wird weicher. »Sie werden dich nicht hinauswerfen.


  Sie werden versuchen, dich mit einem neuen Blutsgefährten zusammenzubringen. Einem, mit dem du besser kompatibel bist.«


  »Aber ich will keinen neuen Blutsgefährten«,


  schluchze ich. »Bitte, Jareth. Ich will dich nicht verlieren.«


  »Kapierst du denn nicht, Rayne?«, fragt er und in


  seinen schönen grünen Augen stehen Tränen. »Das


  hast du bereits getan.«
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  Ich habe das Gefühl, als hätte ich tagelang geweint.


  Zusammengerollt in dem großen Himmelbett im


  Appleby Manor schluchze ich hysterisch und bin


  kaum in der Lage, Luft zu holen. Jareth ist kurz nach seiner Ankündigung verschwunden, nachdem er erklärt hat, dass er die Nacht in einem anderen


  Zimmer verbringen und sich morgen früh mit mir


  treffen würde, um das Gegenmittel abzuholen. Ich


  habe ihn angefleht zu bleiben, habe mich mit meinem Geflenne total zum Narren gemacht, aber es hat nichts genutzt.


  Die Nacht bricht ein und mir wird bewusst, dass ich vollkommen ausgehungert bin. Ich ziehe den Zimmer-service in Erwägung, komme dann aber zu dem Schluss, dass es vielleicht das Beste wäre, das Hotelzimmer zu verlassen. Vielleicht werde ich Jareth in einem Pub oder so etwas finden. Dann kann ich wieder mit ihm reden. Vielleicht braucht er einfach ein wenig Zeit für sich allein. Vielleicht wird er mir verzeihen.


  Yeah, klar, Rayne. Träum weiter.


  Ich entscheide mich für ein schlichtes schwarzes Kleid und ziehe es mir über den Kopf. Dann schlüpfe ich in schwarze Leggings und Stiefel. Ich mache mir keine Mühe mit Make-up und binde mir nur das Haar zum Pferdeschwanz. Es gibt hier niemanden, den ich


  beeindrucken will, außerdem lässt sich an meinem


  aufgedunsenen, tränenüberströmten Gesicht und den


  roten Augen ohnehin nichts ändern.


  Ich schließe die Hotelzimmertür hinter mir ab und


  gehe nach unten in die Lobby. Dort frage ich den


  Concierge, ob er mir ein Lokal empfehlen könne.


  Irgendetwas, wo man extra blutige Burger serviert. Er schlägt mehrere Pubs vor, darunter auch den, in dem die Wölfe herumhängen. Aber diesen Pub will ich meiden - sie sollen mich in meinem gegenwärtigen


  Zustand nicht sehen.


  Als ich zu dem zweiten Pub gehe, den der Concierge erwähnt hat, komme ich an einem Cybercafé vorbei.


  Ich beschließe, hineinzugehen und einige E-Mails zu schreiben. E-Mails an diejenigen, mit denen ich es mir in der letzten Woche ebenfalls verdorben habe. Wenn ich ihnen mit einer Entschuldigung zuvorkomme, werden sie mich vielleicht nicht abschreiben, wie


  Jareth es getan hat.


  Also bezahle ich für eine Stunde Computerzeit,


  bestelle mir einen Tee und setze mich an eins der


  Terminals.


  Liebe Cait,


  ich weiß, du hasst mich wahrscheinlich, und ich verstehe vollkommen, warum. Ich bedauere ehrlich, was ich getan habe, und verspreche dir, dass ich nur die besten Absichten hatte - nicht, dass das irgendetwas entschuldigen würde, Wie dem auch sei, ich hoffe, du bist wegen der Sache, über die wir geredet haben, bevor Mandy hereinkam, zu einem Arzt gegangen. Ob du es glaubst oder nicht, du bist mir wirklich wichtig und ich möchte nicht mit ansehen, wie du dich selbst verletzt. Ich flehe dich an, Cait, geh einfach zur Schulpsychologin und frag sie, was du tun sollst. Ich bin davon überzeugt, dass sie dir helfen kann. Ich werde in einigen Tagen zurück sein.


  Wenn du es über dich bringen kannst, mir zu verzeihen, werde ich dir helfen, so gut ich irgend kann.


  Liebe Grüße,


  Rayne


  Ich drücke auf Senden und gehe dann zur zweiten E-Mail-Adresse weiter.


  Liebe Mom,


  es tut mir leid, dass ich die Sache vermasselt und David gestoßen habe. Das war wirklich unnötig und ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Ich mache im Augenblick eine harte Zeit durch, denke ich, aber es ist nicht fair von mir, das an dir und David auszulassen. Ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, den du liebst, und ich hoffe, die Sache zwischen euch beiden entwickelt sich gut.


  Ich werde von Spider zurückkommen, sobald wir mit unserem großen Schulprojekt fertig sind. Wahrscheinlich morgen Abend. Und ich verspreche, wenn ich zurückkomme, werde ich eine bessere Tochter sein.


  Und ich werde jemanden aufsuchen, der mir bei meinen Wutproblemen helfen kann.


  Ich hab dich lieb,


  Rayne


  Außerdem schreibe ich einen Entschuldigungsbrief an David. Dann erstatte ich Sunny (der einzigen Person, die ich nicht vor den Kopf gestoßen habe!) Bericht über das Lykanergegenmittel und meine clevere Tarngeschichte Mom gegenüber. Meine Trennung von


  Jareth erwähne ich nicht. Manche Dinge sind zu


  schmerzhaft, um sie in einer E-Mail zu thematisieren.


  Nachdem ich alle E-Mails verschickt habe, verlasse ich das Cyber-Café und gehe in den Pub, um zu essen.


  Ich trete ein, klettere auf einen Hocker an der Theke und fange an, indem ich mir ein Glas Bass bestelle. Es spricht nichts dagegen, meinen Kummer mit ein wenig Alkohol zu betäuben. Zu meiner Überraschung


  fragen sie nicht einmal nach meinem gefälschten


  Ausweis. Unglücklicherweise ist das Bier selbst


  lauwarm, und als ich die Effizienz ihres Kühlschranks hinterfrage, lacht der Barkeeper und murmelt etwas, das stark wie »blöder Yankee« klingt.


  »In England ist es Sitte, sein Bier mit Zimmertemperatur zu trinken«, erklingt neben mir eine männliche Stimme mit englischem Akzent. Als ich mich umdrehe, sehe ich einen Teenager etwa in meinem


  Alter neben mir sitzen.


  »Das scheint mir eine lausige Sitte zu sein«, erwidere ich.


  »Das fand ich auch immer«, pflichtet der Junge mir bei. »Barkeeper, bringen Sie uns zwei Coronas.« Er lächelt mich an. »Nicht sehr englisch, aber zumindest servieren sie sie kalt.«


  »Cool. Danke«, sage ich, sehe mir meine Kneipen—


  bekanntschaft genauer an und stelle fest, dass sie extrem gut aussieht und total gothic. Der Knabe hat langes schwarzes Haar, durchdringende blaue, mit Eyeliner umrahmte Augen und ein zartes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Er ist groß und schlaksig und ganz in Schwarz gekleidet, bis hin zu dem Lack auf seinen Fingernägeln.


  Klasse. Endlich treffe ich in England mal jemanden, der nicht denkt, ich sei ein Freak und hätte mir nicht genug Mühe gegeben, mich cool zu kleiden.


  »Ich hab dich hier noch nie gesehen«, meint er, als der Barkeeper uns unsere Drinks hinstellt.


  »Ich bin nur auf Besuch hier«, gestehe ich. »Ich


  komme aus Amerika.«


  »Ah, Amerika. Ich hatte noch nicht das Vergnügen,


  dein schönes Land selbst zu sehen«, antwortet er.


  »Obwohl ich immer dachte, es müsse ein fantastischer Ort für einen Urlaub sein. Ich würde nach Hollywood fahren und mir all die Kinostars ansehen.«


  Ich lache. »Nun, ich lebe am entgegengesetzten Ende von Amerika«, sage ich. »Quasi dreitausend Meilen entfernt von allen Kinostars.«


  »Ich heiße Orpheus«, sagt der Junge und hält mir die Hand hin. Wow, was für ein cooler Name. Ich schätze, so etwas hätte ich erwarten sollen. Jemand, der so schön ist, konnte unmöglich einen normalen Namen wie Chris oder Mike haben.


  »Ich bin Rayne«, sage ich und lege meine Hand in


  seine. Aber statt sie zu schütteln, führt er sie an die Lippen und drückt mir einen sanften Kuss auf die Handfläche. Geradeso wie Ritter in schimmernder


  Rüstung es zu tun pflegten. Wie cool ist das?


  »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen,


  Rayne«, murmelt er, ohne meine Hand loszulassen.


  Ich lächle und spüre, dass mein Gesicht ein wenig


  warm wird. Was tue ich da? Klar, dieser Typ ist heiß und alles, aber ich bin ganze fünf Minuten Single. Mit irgendeinem x-Beliebigen etwas anzufangen, ist das Letzte, was ich will. Nicht, wenn mein Herz immer noch Jareth gehört...


  Ich schaue mich in der Bar um und halte Ausschau


  nach meinem Ex. Er ist nirgends zu sehen. Pech.


  Vielleicht hätte ich ihn zumindest eifersüchtig machen können. Ihn erkennen lassen, dass wir zwar unsere Probleme haben, dass er sich aber ganz und gar nicht wünscht, dass ich mich mit jemand anderem zusammentue.


  »Also, was hast du an diesem schönen Abend vor?«,


  fragt Orpheus.


  Ich zucke die Achseln. »Das, was ich gerade tue.«


  »Sicher nicht. Du hast dich chic angezogen. Du musst definitiv irgendwo hingehen.«


  »Genau genommen steht mir der Sinn heute Abend


  nicht nach Party«, erwidere ich mit einem tiefen


  Seufzer. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich


  gerade von meinem Freund getrennt.«


  »Das tut mir leid«, antwortet Orpheus mitfühlend.


  »Obwohl das ein Grund mehr ist auszugehen. Um


  deine Sorgen und deinen Kummer zu vergessen. Um


  dich zu amüsieren und dem Bastard zu zeigen, dass du ihn nicht brauchst.«


  Ich denke einen Moment lang darüber nach. Vielleicht hat er recht. Warum soll ich in einem Hotelzimmer Trübsal blasen, wenn ich in England Urlaub mache?


  Dies ist eine Gelegenheit, wie sie sich nur einmal im Leben bietet. Will ich wirklich, dass Jareth mir das vermasselt?


  »Was schwebt dir denn vor?«, frage ich.


  »Heute Nacht steigt im Wald ein Rave«, sagt er. »Falls du auf so etwas stehst.«


  Ooh, ein Rave. Ein richtiger englischer Rave. Stehe ich auf so was?Ja, ja und ja.


  »Wo denn?«


  »Ich kann dich hinbringen, wenn du willst. Es ist im Wald, nicht weit von hier.«


  Dies ist der Punkt, an dem sich mein gesunder


  Menschenverstand erhebt und mit seinen kleinen roten Flaggen vor meinem Gesicht herumwedelt, um mich daran zu erinnern, dass der Typ ein Wildfremder ist und ich drauf und dran bin, mit ihm allein in den Wald zu gehen. Was ist, wenn er ein Axtmörder ist? , fragt der gesunde Menschenverstand. Was, wenn er dich in kleine Stücke hacken und an seine Schweine verfüttern will?


  Mein gesunder Menschenverstand neigt zu drama—


  tischen Übertreibungen. Was der Grund dafür ist,


  warum ich kaum jemals auf ihn höre. Stattdessen


  erinnere ich ihn daran, dass ich ein Vampir und daher unsterblich bin. Die Axt mag ein wenig kitzeln, aber sie wird mich nicht hilflos machen. Also, wenn der Typ keinen Holzpflock in seiner Tasche hat, sondern sich nur über meine Gesellschaft freut, kann mir gar nichts passieren.


  Es sei denn, der Typ wäre tatsächlich Einsamer Wolf.


  Der, der die Cheerleader infiziert hat. . .


  Aber nein, das ist töricht, rufe ich mir ins Gedächtnis.


  Shantel hat gesagt, dieser Typ sei total sportlich gewesen. Blond und bullig, ein Brad-Pitt-Verschnitt.


  Dieser Mann ist dunkelhaarig und dünn, eher ein Ville von HIM als ein Brad. Es kann sich unmöglich um dieselbe Person handeln.


  »Okay. Klingt nach einem guten Plan.«


  Einen Moment lang frage ich mich, ob ich Jareth


  sagen soll, wo ich hingehe. Aber ich habe keine


  Ahnung, wo er ist oder wie ich ihn erreichen kann.


  Ganz zu schweigen davon, dass er wahrscheinlich


  sauer würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich zu einem Rave mitten im Wald gehe. In Bezug auf solche Dinge ist er schlimmer als mein gesunder Menschenverstand.


  Der Barkeeper kommt, um die Rechnung abzuwerfen.


  Bevor ich auch nur in meine Handtasche greifen kann, legt Orpheus einige leuchtend bunte englische Geldscheine auf die Theke und sagt dem Mann, er


  könne das Wechselgeld behalten. Nett.


  »Falls so ein Surfertyp mit einem blöden Batman-T—


  shirt herkommt und nach mir sucht«, wende ich mich an den Barkeeper, »sagen Sie einfach, ich und mein neuer Freund Orpheus seien zu einem Rave gegangen.


  Richten Sie ihm aus, dass ich bis morgen früh zurück sein werde.« So, das sollte genügen. Bis er anfängt zu suchen, werde ich bereits zurück sein.


  »Fertig?«, frage ich Orpheus. Er nickt. »Dann lass uns tanzen gehen.«


  Wir sind erst etwa zehn Minuten draußen im Wald, als ich tief in den Knochen den Bass spüren kann. Einige Minuten später sehe ich blitzende Lichter zwischen den Bäumen. Ich lächle. Orpheus hat nicht gelogen.


  Es findet tatsächlich ein Rave statt. Und so, wie es wummert, ist einiges los. Vor mir liegt eine sehr gute Nacht. Ich gehe zu einer Party und denke keine Sekunde lang an Jareth. Von jetzt an.


  Wir treten auf die Lichtung. Es sind wahrscheinlich zweihundert Jugendliche hier, die sich alle im Takt eines harten Techno hin-und herwerfen. In einem improvisierten Zelt in einer Ecke ist der DJ mit seiner Ausrüstung untergebracht, ein hochgewachsener Mann mit Dreadlocks, der an einem Ohr Kopfhörer


  trägt und meisterhaft die Scheiben andreht. Sie haben Generatoren aufgestellt, die die blitzenden, vielfar-bigen Lichter erzeugen, und es gibt sogar einen Erfrischungsstand, an dem man Wasser und Saft


  bekommen kann.


  »Wow.«, sage ich, obwohl meine Stimme natürlich


  von der Musik vollkommen übertönt wird. »Das ist


  umwerfend.«


  Orpheus greift nach meiner Hand und zerrt mich


  mitten in den Trubel hinein. Schon bald gehen wir


  unter in einem Meer schwitzender wogender


  Menschen - schwarzer, weißer, indischer, fetter,


  athletischer, Nicole-Richie-dünner.


  Und sie alle tanzen, als gäbe es kein Morgen, keine Welt außerhalb dieses Kreises. Es ist so, als hätten sie einen Geist, einen Körper und würden alle einem gemeinsamen Ziel dienen. Sie alle huldigen dem


  Techno-Rhythmus. Ich gehöre bereits dazu und


  beginne zu tanzen, fest entschlossen, mich zu


  amüsieren. Orpheus winkt einen der Tänzer herbei


  und sie flüstern einander kurz etwas ins Ohr. Ich kann bei dem Lärm der Musik nicht hören, was sie sagen, beobachte jedoch, wie Orpheus dem Jungen ein Bündel Geldscheine gibt und der Junge meinem neuen Freund etwas in die Hand drückt. Hmm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was hier vorgeht.


  Und tatsächlich, Orpheus dreht sich lächelnd zu mir um und bedeutet mir, den Mund zu öffnen. Ich schüttle den Kopf. Erstens bin ich nicht wirklich der Drogentyp. Ich meine, natürlich habe ich experimen-tiert, aber nur in einer sicheren, kontrollierten Umgebung, inmitten von Freunden.


  Er macht ein langes Gesicht, dann wiederholt er sein Angebot.


  »Na komm schon«, sagt er. »Es wird dir helfen, deine Probleme zu vergessen und einfach die Nacht zu genießen.«


  Ich zaudere. Ich meine, technisch gesehen bin ich ein Vampir. Ich bin unsterblich. Die Drogen können mir nichts anhaben. Und es wäre tatsächlich schön, einfach alles hinter mir zu lassen und in einem


  drogeninduzierten Nebel davonzutreiben. In letzter Zeit habe ich nichts anderes getan, als zu arbeiten. Ich meine, warum bin ich überhaupt ein Vampir geworden, wenn ich vorhatte, genauso weiterzuleben, wie ich es immer getan habe?


  Aber alle Rechtfertigungen der Welt können diese


  Jahre des »Sag einfach Nein«, das mir als Kind in


  Form von Werbespots eingebleut wurde, nicht aufwiegen. Und mein gesunder Menschenverstand erinnert mich immer wieder daran, dass ich mitten im Wald


  mit einem Fremden zusammen bin. Ich darf auf gar


  keinen Fall den Kopf verlieren.


  »Nein danke. Mir geht es gut«, erkläre ich ihm,


  obwohl ich ernstlich versucht bin, einfach Ja zu sagen.


  »Lass uns nur tanzen, okay?«


  Er wirkt verärgert, stopft jedoch die Pillen in seine Taschen und legt die Hände um meine Taille. Seine Berührung ist elektrisierend und schon bald verliere ich mich im Tanz; die Musik kitzelt an meinen Ohr-läppchen und die blitzenden bunten Lichter ziehen mich machtvoller in ihren Bann als jede Droge. Zum ersten Mal seit Monaten fühle ich mich einfach gut.


  Richtig. Genieße den Augenblick, statt mir wegen


  jeder Kleinigkeit Stress zu machen. All meine Probleme scheinen eine Million Meilen weit fort zu sein. Ich bin hier. Jetzt. Glücklich. Für immer.


  Nun, vielleicht nicht für immer. Aber für den Augenblick. Und das reicht.


  Orpheus zieht mich fester an sich. Wir reiben uns


  aneinander und kichern, während wir uns im Rhythmus wiegen. Er ist so sexy. So cool. Ich bin total heiß.


  Ich versuche, ein schlechtes Gewissen wegen Jareth heraufzubeschwören, der wahrscheinlich allein in seinem Hotelzimmer sitzt und sich irgendwelche


  lehrreichen Sendungen ansieht, aber die Musik


  verbietet jedwedes Gefühl der Reue. Außerdem, was


  schert es mich, was er denkt? Er hat mit mir Schluss gemacht. Seine Entscheidung. Also Teufel mit ihm.


  Wir tanzen stundenlang und trinken dabei eine


  Flasche Wasser nach der anderen. Ich begegne


  mehreren anderen Ravern, die mich umarmen und


  willkommen heißen und mir Lutscher, kleine


  Spielzeuge und Sticker anbieten. Ich fühle mich, als sei ich Teil einer glücklichen Familie, die mich mit offenen Armen in ihr Haus eingeladen hat. Niemand verurteilt mich hier. Dafür, wie ich aussehe, wie ich mich benehme, wo ich herkomme. Sie nehmen mich einfach in ihren drogenumnebelten Kreis auf.


  Schließlich ergreift Orpheus meine Hand und zieht


  mich von den anderen weg.


  »Ich brauche eine Pause!«, sagt er lachend. »Du bist nicht zu bremsen.«


  Wir geben zu einem tosenden Lagerfeuer am Rand der Lichtung und setzen uns auf den Boden. Ich halte die Hände hoch um die Wärme des Feuers zu spüren.


  Orpheus rutscht hinter mich und fängt an, mir den


  Rücken zu massieren. »Hmmm, das fühlt sich gut an«, schnurre ich. »Hör nicht auf.«


  »Aufhören, die Schultern eines schönen Mädchens zu massieren? Verdammt unwahrscheinlich«, sagt er.


  Mir fällt auf, dass die Dunkelheit sich langsam hebt.


  Ein fleckiges Purpur erhellt den Himmel. Es muss fast Morgendämmerung sein. Ich blicke auf meine Nightmare-Before-Christmas-Uhr. Vier Uhr morgens.


  »Ich muss zurück«, sage ich, obwohl der Gedanke,


  irgendwo hinzugehen, jetzt gerade nach einer großen Anstrengung klingt. Die vom Tanzen hervorgerufene Adrenalinausschüttung kommt zum Erliegen, der


  Stoff ist verbraucht und ausgeschwitzt. Ich bin mir plötzlich selbst zuwider. Meine Haut fühlt sich klebrig an. Mein Kopf schmerzt. Mir ist übel. Und meine Stimmung stürzt von himmelhoch jauchzend hinunter


  bis zu Tode betrübt.


  Was hochkommt, muss auch wieder runterkommen.


  Was habe ich mir bloß gedacht? Wie konnte ich


  einfach mit einem Fremden davonspazieren, ohne


  irgendjemandem zu sagen, wo ich hingehe? Was,


  wenn Jareth in mein Hotelzimmer zurückgekommen


  ist? Was, wenn er sich bei mir entschuldigen und


  sagen will, dass wir es noch einmal miteinander


  versuchen sollen, und dann begreift er, dass ich nicht da bin? Was, wenn ich meine einzige Chance auf eine Wiederversöhnung verpasst habe?


  Ich bin so dumm. So, so dumm.


  »Geh nicht!«, sagt Orpheus bittend. Er hört auf, mich zu massieren, und rutscht herum, um mich anzusehen.


  Er greift nach meiner Hand und führt sie abermals an die Lippen, wobei er mich mit traurigen Augen anschaut. »Die Nacht war wunderschön. Ich will dich nicht bei Einbruch der Dämmerung verlieren.«


  Ich lächle schwach. Er ist süß. Sehr Emo. Total mein Typ. Das heißt, wenn mein Herz nicht Jareth gehörte.


  Aber das tut es, begreife ich. Und ganz gleich, was dazu notwendig ist, ganz gleich, wie lange es dauert, ich muss ihn zurückbekommen.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Ich muss. Ich habe noch einiges zu tun, einige Leute, mit denen ich sprechen will.« Exfreunde, mit denen ich mich versöhnen will...


  »Aber meine Liebste, was könnte wichtiger sein, als dass wir zusammen sind?«, fragt Orpheus.


  Ähm ... ich starre ihn an. Das klang ein bisschen


  unheimlich. Aber vielleicht ist er nur übertrieben dramatisch.


  »Tut mir leid, Mann«, sage ich achselzuckend. »Es hat Spaß gemacht. Und ich werde meinen ersten englischen Rave nie vergessen. Aber ich muss gehen.


  Ich fliege heute Nachmittag nach Amerika zurück.«


  »Ich verstehe«, erwidert Orpheus und drückt eine


  kühle Hand auf meine heiße Wange. Als er meine


  Haut sachte liebkost, erstarre ich und frage mich, wie ich mich taktvoll aus der Affäre ziehen kann. Aber bevor ich das tun kann, beugt der Junge sich vor und presst seine Lippen auf meine.


  Panik packt mich. Ich kann das nicht. Ich will das nicht. Es schert mich nicht, dass Orpheus total gothic und heiß ist. Alles, was ich will, ist Jareth. Für immer und ewig. Selbst wenn er für den Rest seines Lebens ein Surfer sein will.


  Ich drücke Orpheus sanft weg. »Nein«, sage ich. »Ich kann nicht. Es tut mir leid.«


  Er runzelt die Stirn und schiebt schmollend die


  Unterlippe vor. »Warum nicht?«


  »Ich bin... hm, ich bin mit jemandem zusammen.


  Irgendwie.«


  »Du hast doch gesagt, ihr hättet euch getrennt«, knurrt er und seine Miene verdüstert sich.


  Arrgh. Jetzt wird er mich für eins von diesen Mädchen halten, die viel versprechen, aber nichts halten. Was ich wohl auch bin. Ich hätte dies hier niemals so weit kommen lassen dürfen. »Wir haben uns auch getrennt«, erwidere ich. »Aber ich bin mir nicht


  sicher, ob es für immer ist. Ich liebe ihn nach wie vor sehr. Diese Nacht hier draußen hat mir das klarge-macht. Versteh mich nicht falsch - du bist große Klasse. Total heiß und wirklich witzig. Aber ich bin einfach nicht... hm, ich bin nicht über Jareth weg.«


  »Ich verstehe«, sagt Orpheus mit eiskalter Stimme.


  »Nun, es tut mir leid, das zu hören.«


  »Es tut mir leid. Wirklich. Ich fühle mich mies, wenn ich dich irgendwie an der Nase herumgeführt haben sollte.«


  »Ich werde dich nach Appleby zurückbringen«,


  antwortet er steif und erhebt sich. »Folge mir.«


  Gott sei Dank. Er nimmt es besser auf, als ich


  befürchtet habe. Das Letzte, was ich brauche, ist ein Psycho, der voll durchdreht. Vor allem, wenn ich mich so beschissen fühle und keine Ahnung habe, wo ich bin.


  Also gehen wir zurück in den Wald, einen schmalen


  Pfad entlang und um eine Biegung. Ich bin froh, einen Führer zu haben - die Landschaft sieht bei Tageslicht total anders aus und ich würde mich in diesem ver-worrenen Wald wahrscheinlich für immer verirren.


  Wir gehen und gehen. Aus irgendeinem Grund scheint der Rückweg erheblich länger zu sein als der Weg hierher. Und ich erinnere mich wirklich nicht, einen steilen Flügel hinaufgegangen zu sein ...


  »Ähm, Orpheus?«, frage ich, als der Wald aufhört und ich feststelle, dass wir eine Art Berg hinaufgehen. Der Wind peitscht mir durchs Haar und plötzlich ist mir eiskalt. Ich hätte zumindest eine Jacke anziehen sollen. »Wohin gehen wir? Dies ist nicht der Rückweg nach Appleby, nicht wahr?«


  »Abkürzung«, erklärt er.


  Hmm. »Abkürzung?«, wiederhole ich. »Einen Berg


  hinauf?«


  »Nun, eigentlich eher ein Umweg«, gesteht er. »Ich wollte dir etwas zeigen, bevor wir zurückkehren.«


  Arrgh. Wie ärgerlich. Wenn ich irgendetwas jetzt nicht will, ist es eine geführte Tour durch das gute alte England. Mir tut jeder Knochen im Leib weh und mein Herz hämmert. Ich möchte mich nur noch in


  mein warmes, weiches Hotelbett werfen. Jareth finden und mich entschuldigen und ihn anflehen, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.


  »Nichts für ungut, Orph. Was du mir zeigen willst, ist bestimmt total cool und alles, aber um ehrlich zu sein, ich bin fix und fertig«, versuche ich es. »Vielleicht könnte ich es mir ein andermal ansehen.« Oder, hm, niemals. Niemals wäre gut.«


  »Es sind nur noch ein paar Meter«, sagt Orpheus.


  »Dann können wir nach Appleby zurückkehren. Ich


  verspreche, es lohnt sich.«


  »Schön.« Ich schleppe mich weiter. Ich meine, welche Wahl habe ich schon? Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo ich mich befinde, und bin daher abhängig von ihm. Warum, oh, warum habe ich mich


  überhaupt in diese Situation gebracht?


  »Hier wären wir!«, ruft Orpheus, der inzwischen weit vor mir ist. Gott sei Dank brauche ich nicht mehr weiterzugehen. Ich mag ein Vampir sein, aber das


  stattet mich nicht mit der Lungenkapazität eines


  Killerwals aus. Vor allem nach einer durchtanzten


  Nacht.


  Ich gehe zu ihm hinüber und sehe, dass wir zu einem kleinen Felsvorsprung gekommen sind, der in eine in den Hügel geschnittene Höhle führt. Ich spähe hinein.


  Die Höhle ist von innen größer, als ich erwartet habe.


  Ich kann nicht einmal die hintere Wand sehen. Ich


  mache einen Schritt hinein und betrachte die Höhlen-gemälde an der Wand. Das überwältigende Thema sind Hunde, die irgendetwas jagen. Unheimlich.


  Obwohl ich wahrscheinlich dankbar dafür sein sollte, dass sie nicht Poker spielen. Ich frage mich, ob hier früher einmal Höhlenmenschen oder etwas in der Art gehaust haben. Obwohl die Gemälde nicht wirklich alt wirken. Und ich bezweifle, dass sie in prähistorischen Tagen fluoreszierend orange Farbe hatten.


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Ich wohne hier«, antwortet Orpheus mit einem


  Lächeln.


  »Gefällt es dir?«


  Uh? Ich drehe mich verwirrt zu ihm um. »Du wohnst


  hier? Du machst Witze, ja? Ich meine, du kannst hier nicht wohnen.«


  »Warum nicht? Die Höhle hat alles, was ich brauche.«


  Er wirbelt herum und streckt die Hände aus, um das alles zu betonen, was von meinem Standpunkt nicht viel mehr ist als vier Wände, geschmacklose Kunstwerke und ein Haufen Dreck. »Eine Zuflucht, einen Bach in der Nähe, Schutz. Die Höhle ist perfekt.«


  Wow, ich hatte keine Ahnung, dass der Typ, mit dem ich die Nacht durchgemacht habe, ein Steinzeit-Gothic ist. Sehr, ähm, unheimlich.


  »Jetzt bedarf es nur noch einer Familie«, fügt Orpheus mit einem leicht sehnsüchtigen Unterton hinzu.


  Ich starre ihn an und wieder steigt dieses beklommen-gruselige Gefühl in mir auf. »Ich würde jetzt gern nach Hause gehen«, sage ich und stampfe mit dem Fuß auf. »Bitte, zeig mir den Weg.«


  Orpheus schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, das ist


  unmöglich.«


  Furcht durchzuckt mein Herz. »Was? Warum?« Oh


  mein Gott, oh mein Gott. Was habe ich mir da nur


  eingebrockt?


  »Weil du, mein Liebling«, sagt er mit einem


  verzerrten Lächeln, »die Auserwählte bist. Das


  Alphaweibchen, das würdig ist, meine Gefährtin zu


  werden.«


  21


  »Deine was?«, rufe ich, entsetzt, angewidert und


  unvorstellbar panisch. »Was zum Teufel redest du da.


  Mann?«


  Aber das ist an dieser Stelle wirklich eine rhetorische Frage. Die Höhle, die Sache mit der Gefährtin, die Hundegemälde. Ich zähle zwei und zwei zusammen, und auch wenn ich mich zu den mathematisch


  Minderbemittelten rechne, komme ich nicht auf fünf.


  Ich versuche, rückwärts aus der Höhle zu gehen, aber Orpheus versperrt den Ausgang, wobei er sich schneller bewegt, als ich mit den Augen wahrnehmen kann. Und in diesem Moment bemerke ich die Haarbüschel, die aus seinen Ärmeln hervorlugen. Seine schwarz lackierten Fingernägel ziehen sich in die


  Länge und verbiegen sich zu Klauen.


  »Du bist der Einsame Wolf«, flüstere ich. »Der


  abtrünnige Lykaner, der die Cheerleader der Oakridge High infiziert hat. Ich dachte, du wärest ein blonder athletischer Typ.«


  Er verdreht die Augen. »Ich bin ein Gestaltenwandler und kann jede menschliche Gestalt annehmen, für die ich mich entscheide.« Er lächelt selbstgefällig und währenddessen zieht sich sein Gesicht vor meinen Augen in die Länge. Schnurrhaare sprießen aus seiner bis dato glatt rasierten Haut. Reißzähne ragen aus seinem Mund hervor. Die Augen werden schmal und nehmen einen strahlenden Gelbton an. Ich kann nicht glauben, dass er genau hier, genau jetzt seine Gestalt verwandelt. Ich schaue hin, zu fasziniert und entsetzt, um mich abzuwenden. »Ich habe den Orden vor einigen Monaten verlassen«, erklärt Orpheus. »Ich


  hatte es gründlich satt, von Lupine, diesem Bastard, Anweisungen entgegenzunehmen. Ich hielt es für das Beste, mein eigenes Rudel zu gründen. Mir einige Weibchen zu suchen und anzufangen, mich zu paaren.


  Ich werde der große Herrscher und Erzeuger dieses


  neuen, elitären Rudels sein. Und viele Wölfe unter meinem Kommando haben.«


  »Mann, ich habe zu meiner Zeit von einigen


  verrückten Methoden gehört, Bräute aufzureißen, aber lass dir gesagt sein, ich denke, in diesem Zeitalter würden die meisten von uns es vorziehen ...«


  »Ruhe!«, knurrt er. »Du wirst nur sprechen, wenn ich dich anspreche, Weibchen.«


  Ich renne auf den Höhleneingang zu, aber wie zuvor ist er zu schnell für mich. Diesmal packt er mich an den Schultern und presst mich gegen die Höhlenwand.


  Ich schreie vor Schmerz auf, als mein Rücken gegen den massiven Felsen prallt. Orpheus' Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt und er ist jetzt zu neunzig Prozent Wolf, obwohl er noch immer auf den Hinterbeinen steht und Kleidung trägt. Er knurrt mich an, und Speichel tropft aus seinem mit Reißzähnen bewehrten Maul. Ich fange an, um Hilfe zu schreien.


  Er lacht, aber es klingt mehr wie ein Heulen. »Brüll, so viel du willst«, sagt er. »Wir sind weit weg von jeder menschlichen Siedlung.«


  Ich schließe den Mund. Er hat natürlich recht. Im


  Augenblick könnte ich genauso gut im Weltraum sein.


  So oder so, niemand kann mich schreien hören.


  »Was willst du von mir?«, frage ich und versuche,


  weiter das taffe Girl zu geben. Soll man nicht genau das tun, wenn man fauchenden Hunden gegenüber-steht? Ihnen zeigen, dass man keine Angst hat, obwohl man sehr, sehr große Angst hat?


  »Ich habe es dir bereits erklärt«, sagt er und bohrt mir die Krallen in die Schultern, »ich will dich als mein Alphaweibchen.Die anderen amerikanischen Mädchen, die ich verwandelt habe, sie haben sich


  als .. als unwürdig erwiesen. Im Gegensatz zu dir. Du bist so schön. Du . ..« Er berührt mit der Nase fast meinen Hals und atmet tief ein. ». . . Du riechst so gut.«


  Ich rieche? Ähm, klar. Verdammt, ich habe vergessen, meinen Vampirgeruch zu unterdrücken, bevor ich ausgegangen bin. Blöd, Rayne, wirklich blöd.


  »Hör mal. Mann - ähm, Wolf«, sage ich. »Du bellst


  den falschen Rock an. Ich bin ein Vampir. Ich kann nicht auch noch ein Werwolf werden.«


  »Ich glaube dir nicht. Wenn du ein Vampir wärest,


  könntest du mich leicht überwältigen. Jeder weiß, dass Vampire viel stärker sind als wir Hunde.«


  »Nun, ich ... ich ...« Seufz. Habe ich schon erwähnt, wie sehr es nervt, ein verkrüppelter Vampir ohne Kräfte zu sein? Und warum, oh warum habe ich nicht eine Pistole voller Silberkugeln eingepackt, bevor ich heute Abend das Hotel verlassen habe? »Ich könnte dich jeden Augenblick überwältigen!«, bluffe ich.


  »Also lässt du mich besser jetzt gehen, solange noch die Chance besteht, dass ich Gnade vor Recht ergehen lasse.«


  In diesem Moment fällt mir ein, dass ich eine der


  Vampirkräfte durchaus besitze. Ich kann telepathische Hilferufe an andere Vampire senden. Wenn ich stark genug sende, wird Jareth mich vielleicht hören können. Hoffentlich ist er nicht zu sauer auf mich, um zumindest zu meiner Rettung zu eilen.


  Ich greife in mich hinein und balle so viel Macht und Energie wie möglich zusammen, dann sende ich den lautesten mentalen Hilfeschrei aus, den ich zuwege bringen kann. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich sagen soll, aber ich gebe so viele Informationen wie möglich. Hoffentlich reicht es aus, damit er mich findet.


  Während ich mir innerlich die Seele aus dem Leib


  brülle, macht Orpheus sich daran, mich äußerlich zu fesseln, wobei er mir Hände und Füße mit einem Stück Seil verschnürt. Dann setzt er mich vor die


  Höhle und sammelt Holz für ein Feuer. »Ich habe uns ein schönes Kaninchen getötet, mein Liebling«, sagt er, nachdem er die Flammen angefacht hat. Er greift in eine Holzschachtel und zieht das widerwärtigste, verwesteste Geschöpf heraus, das ich je gesehen habe.


  »Ich werde es für uns rösten.« Er schürt das Feuer, wobei nur noch mehr Rauch entsteht. Ich huste zum Protest. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich empfinden werde, wenn er mich zwingt, das Häschen von vorletzter Woche zu essen.


  Ich versuche, einen weiteren Hilferuf zu senden - ich meine, was kann ich sonst tun? Diesmal beschreibe ich auch Orpheus. Vielleicht kann Jareth die anderen Lykaner nach ihm fragen. Vielleicht wissen sie, wo seine Höhle ist, sodass er mich retten kann, bevor es zu spät ist. Bevor der Lykaner hier mich in einen Werwolf verwandelt und versucht, sich mit mir (Igitt!) zu paaren.


  Eins steht fest. Ich werde mich ganz sicher nicht


  umdrehen und tot stellen vor diesem Hund.
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  Nach unserem »Dinner« aus geröstetem Kaninchen,


  das ich natürlich auskotze, gleich nachdem er mich zum Essen gezwungen hat, erklärt Orpheus mir, dass er Dinge zu erledigen und Hunde zu besuchen habe und dass er in einigen Stunden zurück sein werde. Er lässt mich gefesselt vor der Höhle sitzen. Es ist kalt, es ist feucht und mein Hintern ist auf dem steinernen Boden vollkommen durchgefroren. Stellt man dazu noch in Rechnung, dass ich außerdem vor Angst fast ausflippe, bekommt man eine recht gute Vorstellung von der Situation. Ich sitze in Nordengland vor einer Höhle auf einem Berg fest, Meilen entfernt von irgendeiner Stadt oder irgendeinem Dorf. Ich bin von einem Werwolf gekidnappt worden, der mich zur Königin, ähm, zur Alphahündin seines Rudels machen will. Und niemand hat auch nur die geringste Ahnung, wo ich bin.Warum, oh warum habe ich es für eine gute Idee gehalten, die Sicherheit des Städtchens zu verlassen und mit einem x-beliebigen Typen wegzu-gehen? Warum habe ich nicht zumindest irgendjeman-dem erzählt, wo ich hinwollte? Und warum anwortet Jareth nicht auf meine Rufe? Ich muss inzwischen


  stundenlang gesendet haben und ich empfange noch


  immer kein Zeichen von ihm. Vielleicht schert er sich nicht länger um mich. Schließlich macht mein Verschwinden es irgendwie unnötig, die Blutsgefähr-tensache zu annullieren. Vielleicht war mein Hilferuf die beste Neuigkeit, die er den ganzen Tag lang gehört hat.


  Jareth. Tränen tropfen aus meinen Augen, als ich an ihn denke. Der wunderbarste, vollkommenste, gut aussehendste, liebste Blutsgefährte, auf den ein


  Vampirmädchen jemals hoffen konnte. Ich hatte ihn.


  Er hat mich geliebt. Und was habe ich getan? Ich habe alles kaputt gemacht. Wie gewöhnlich. Gott, ich bin so blöd. Warum begreife ich nie, wie gut ich es habe, bis es zu spät ist? Ich hätte die Ewigkeit mit ihm verbringen können. Jetzt werde ich wahrscheinlich den Rest meines (möglicherweise sehr kurzen) Lebens als Halbhund verbringen. Nicht, dass ich das nicht


  verdient hätte und noch viel mehr, wenn man bedenkt, wie ich mich benommen habe. Ich frage mich, ob er mir jemals wird verzeihen können. Das heißt, falls ich ihn je wiedersehe.


  Wird er das Gegenmittel trotzdem mit nach Amerika


  nehmen? Wird er eine Möglichkeit finden, es den


  Cheerleadern zu verabreichen? Oder wird Slayer Inc.


  eingreifen und beschließen, sie trotzdem einzuschlä-


  fern, da ich nicht da bin, um sie davon abzubringen?


  Und was ist mit Cait? Werden sie einfach davon


  ausgehen, dass sie eine der Wölfe sei und sie ohne Grund ebenfalls töten?


  Das reicht. Ich muss hier weg. Irgendwie. Ganz


  gleich, was dazu nötig ist. Ich kann es schaffen. Ich meine, ich bin ein Vampir. Und eine Jägerin. Man sollte denken, ich hätte irgendeine geheime Waffe zu meiner Verfügung, um mich aus diesem Schlamassel zu befreien. Gleich wird mir einfallen, was das ist. . .


  »Mmmmhmm.«


  Ich erstarre. Was ist das für ein Geräusch? Es kommt aus der Höhle. Sind da noch mehr Leute drin? Andere Gefangene? Oder weitere Wölfe? Soll ich mich zu erkennen geben oder so still wie möglich sein? Ich kneife die Augen zusammen und versuche hineinzu-schauen, aber alles, was ich sehen kann, ist Schwärze.


  »Hilfe! Hilfe!«, fleht die Stimme.


  »Trevor, halt die Klappe, Mann. Ich sage dir, niemand kann dich hören außer diesem Psycho-Wolf. Und ich will wirklich nicht, dass er zurückkommt und uns


  wieder in die Mangel nimmt.«


  Mir klappt der Unterkiefer nach unten. Diese Stimme ich überall erkennen.


  »Mike?«, rufe ich. »Mike Stevens?«


  Stille, dann: »Wer will das wissen?«


  »Mike? Trevor? Ich bin es. Rayne McDonald.«


  »Was zum ...?«, beginnt Mike, dann flucht er leise.


  »Na toll. Ichhabe offensichtlich wieder Halluzinationen. Ich dachte, ich hätte gerade Rayne, den Schul-freak, meinen Namen rufen hören.«


  Ich runzele die Stirn. Rayne, der Freak. Denk nicht mehr an das Spiel am Ehemaligentag. Ich sollte diese beiden wirklich als Wolfsfleisch hier zurücklassen.


  »Nein, Mann. Ich habe sie auch gehört«, erwidert


  Trevor. »Es sei denn, wir hätten es uns beide eingebildet. Wäre das nicht total abgefahren? Wenn wir zusammen verrückt würden und dieselben


  Halluzinationen hätten?«


  Ich verdrehe die Augen. Dick und Doof hier werden


  wirklich großartige Rudelgefährten abgeben. »Ihr habt keine Halluzinationen«, informiere ich die beiden.


  »Ich bin hier. Gleich draußen vor der Höhle.« Ich


  blinzle abermals und denke, dass ich vielleicht gerade eben zwei dunkle Gestalten an der gegenüberliegenden Wand ausmachen kann.


  »Wirklich? Was tust du hier? Wie hast du uns


  gefunden?Hast du Hilfe mitgebracht? Dieser Wolfstyp ist wirklich stark.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Und nein, ich habe keine Hilfe. Ich sitze ebenfalls fest. Nun, ich hoffe, dass die Kavallerie bald auftauchen wird, aber ich bin mir nicht sicher, ob das geschehen wird. Möglicherweise müssen wir selbst einen Ausweg finden.«


  »Ja, viel Glück damit.«


  »Wie seid ihr hierhergekommen?«, frage ich, immer


  noch schockiert über ihre plötzliche Anwesenheit.


  »Ich meine, wir sind nicht direkt in Massachusetts.«


  »Das wissen wir selbst nicht«, gesteht Mike. »In der einen Minute habe ich gerade ein Footballspiel gewonnen und am nächsten Morgen sitze ich in einem Flugzeug nach England. Es ist so, als hätte irgendetwas .. . oder irgendjemand . .. mich an diesen Ort gezogen. Ich konnte weder schlafen noch essen, bevor ich hierherkam. Es war das Verrückteste, was mir je passiert ist.«


  »Ja, ich bin erst vor einigen Tagen hier angekommen«, fügt Trevor hinzu. »Aber es war die gleiche Geschichte. Total bizarr.«


  »Ich bin jetzt seit über einem Monat hier. Und ich habe keinen Fluchtweg entdecken können«, sagt Mike. Er hält inne, dann fügt er hinzu: »Was will er von uns, Rayne?« Seine Stimme bricht. »Ich denke langsam, dass wir hier sterben werden.«


  Es ist eigenartig, ihn so verletzbar zu hören. Der große, taffe Footballspieler. Der gemeinste Kerl auf der Schule. Ich schätze, eine einmonatige Gefangen-schaft in einer Höhle auf einem Berg im englischen Nirgendwo kann das aus einem Jungen machen.


  Vielleicht hat er wenigstens einige Lektionen in


  Sachen Leben gelernt und wird ein freundlicherer,


  sanfterer Mike Stevens sein, wenn/falls wir aus


  diesem Schlamassel rauskommen.


  »Okay, ich werde es euch erzählen, aber ihr werdet mir wahrscheinlich nicht glauben«, sage ich. »Ihr seid hier, weil ihr von einem Lykaner gebissen wurdet -


  das ist für euch und für mich so etwas wie ein


  Werwolf.«


  »Leider wahr. Wir haben den Kerl gesehen.«


  »Er war es nicht. Das waren die Cheerleader. Daheim in Oakridge.«


  Die Jungen schweigen eine Sekunde lang. Dann sagt


  Mike: »Ich bitte dich, Rayne. Uns ist es ernst. Komm uns nicht mit irgendwelchen Märchen.«


  »Mir ist es auch ernst. Erinnert ihr euch, dass die Mädchen im vergangenen Sommer wegen eines Cheerleaderwettbewerbs nach England gefahren


  sind?«


  »Wie könnte ich das vergessen«, stöhnt Trevor. »Als meine süße Shantel weg war, musste ich sieben Tage und sieben Nächte ohne Sex auskommen.«


  Mike schnaubt. »Oh, was auch immer. Du hast dich in dieser Nacht total an Candi rangemacht. . .«


  »Halt deine blöde Klappe, Mann«, zischt Trevor.


  »Diese Braut kennt Shantel.«


  »Ach, was. Es ist unmöglich, dass sie mit Shantel


  rumhängt.«


  »Sie sind beide im Cheerleader-Team!«


  »Was? Nie im Leben, Mann. Nicht Rayne McDonald.


  Sie würde niemals Cheerleader werden.«


  »Kumpel, das ist sie aber. Ich schwöre es.«


  Ich räuspere mich. »Ähm, Jungs? Könnt ihr mal


  versuchen, euch zu konzentrieren? Ihr wisst schon, gefangen in einer Höhle von einem bösen, pelzigen Werwolf, der versucht, uns zu einem Teil seines


  kranken kleinen Rudels zu machen? Ihr könnt meinen Cheerleader-Status und die Wahrscheinlichkeit, dass ich Shantel von dieser Candi-Braut erzähle, debat-tieren, sobald wir hier raus sind.«


  »Tut mir leid«, murmeln sie unisono.


  »Aber ich habe Shantel nicht betrogen«, fügt Trevor hinzu.


  »Candi hat sich mir auf dieser Party total an den Hals geworfen, selbst nachdem ich ihr gesagt habe . . .«


  »Ähm, wir wollten uns doch konzentrieren, schon


  vergessen?«, seufze ich. »Also, was wir jetzt tun


  müssen, ist Folgendes ...«


  Aber ich kann meinen Satz nicht zu Ende bringen,


  weil der große böse Wolf wieder da ist.


  Orpheus stürmt den Hügel hinauf, packt mich an der Kehle und reißt mich auf die Füße. Ich huste, als er mir den Kehlkopf zusammenpresst und es mir fast unmöglich macht zu atmen.


  »Du hast es dem Orden gesagt«, knurrt er. »Du hast ihnen von meinem amerikanischen Rudel erzählt.


  Meinen Wölfinnen auf der anderen Seite des Meeres.«


  Er lässt mich fallen und ich stürze zu Boden und


  pralle mit dem Hintern auf dem Stein auf.


  »Ja, das habe ich getan«, erwidere ich und versuche, mutiger zu klingen, als ich mich fühle. »Und der Orden braut gegenwärtig ein Gegenmittel für sie alle.


  Dein Rudel von Wolfshündinnen wird sich bald


  wieder in eine Truppe von Menschen zurückverwan—


  deln. Und was dich betrifft...«


  Ich taumle zur Seite, als Orpheus mir einen Schlag auf den Kopf versetzt.


  »Wie kannst du es wagen, dich einzumischen!«, ruft er und lässt sich auf alle viere fallen. »Du hast alles ruiniert!«


  »Für dich vielleicht. Was ist mit den Mädchen?


  Glaubst du, es gefällt ihnen, dass ihnen jedes Mal bei Vollmond Pelz und Reißzähne sprießen? Ich meine, hast du auch nur die leiseste Ahnung, was Haarentfer-nung mit Laser und kosmetischer Zahnersatz heutzu-tage kosten?«


  Orpheus seufzt. Er blinzelt einige Male, dann nimmt er wieder menschliche Gestalt an. Es ist wirklich eine faszinierende Verwandlung und ich schaue genau hin und wünsche mir flüchtig, eine Videokamera dabei-zuhaben, um das Ganze aufzuzeichnen und bei YouTube einzustellen, damit alle es sehen können


  »Ich wollte doch nur ein eigenes Rudel«, murmelt er, den Kopf in die Hände gestützt. »Der Orden war mir gegenüber so geringschätzig. Ich habe dort nie hinein-gepasst. Ich wollte eine neue Linie von Lykanern schaffen, die ... die ... meine Freunde wären.«


  Ich starre ihn an. Weint der etwa?


  Plötzlich durchzuckt mich ein Stich des Mitgefühls für den Burschen. Ich weiß mehr als jeder andere, wie es ist, nicht hineinzupassen. Nicht dazuzugehören.


  Wie es ist, wenn alle denken, man sei ein verrückter Freak und nicht mit einem befreundet sein wollen.


  Aber trotzdem . ..


  »Du kannst Menschen nicht dazu zwingen, deine


  Freunde zu werden, indem du sie mit einem Virus


  infizierst«, erwidere ich nüchtern. »Menschen müssen deine Freunde sein wollen.«


  »Niemand wollte je mein Freund sein.«


  Ich kann nicht glauben, dass ich Mitleid mit dem


  Typen habe, der mich gekidnappt und gefesselt hat.


  »Hör mal, ich verstehe, was du durchmachst. Ich bin selbst eine Art Ausgestoßene. Ich passe zu niemandem in der Schule. Und von den Vampiren mag mich auch keiner. Aber weißt du, was? Ich werde damit zurechtkommen. Und nicht mehr ständig so wütend und hass-erfüllt sein. Nimm nur meine ehemals beste Freundin, Mandy.«


  » Sie war mit Mandy befreundet?«, höre ich Mike Trevor zuflüstern. Einen Moment lang hatte ich ganz vergessen, dass wir Publikum haben.


  Siehst du, Mann, ich habe dir doch gesagt, dass sie ein Cheerleader ist.«


  »Das mit Mandy ist eine komische Sache«, sage ich, ohne die Stimmen von den billigen Plätzen zu beachten, »ich habe jahrelang geglaubt, sie habe mich fallen lassen, um eins der beliebten Kids zu werden.


  Ich dachte, sie hätte geglaubt, ich sei nicht cool genug, um mit ihr herumzuhängen. Aber in dieser Woche habe ich festgestellt, dass vielleicht ich diejenige war, die sie hat fallen lassen. Weil ich Angst hatte, dass sie mich zurücklassen würde, habe ich rebelliert und bin in die andere Richtung gegangen. Ich habe alles verachtet, was sie werden wollte, weil ich Angst hatte, dass ich selbst es nicht werden konnte.«


  »Ich war immer der Schwächste«, gesteht Orpheus.


  »Ich konnte nicht so schnell laufen wie die anderen.


  Ich konnte kein Wild fangen. Keine der Wölfinnen


  mochte mich. Also habe ich beschlossen, fortzugehen und mein eigenes Rudel zu gründen. Ihnen zu zeigen, dass ich niemanden brauchte.«


  »Eines habe ich gelernt, Orpheus, nämlich dass wir keine Angst haben dürfen, in unserem Leben andere zu brauchen. Ich weiß, es lässt uns schwach und


  hilflos erscheinen, aber manchmal ist es anders: Wenn man zugibt, dass man Hilfe braucht, kann das für sich allein schon Stärke bedeuten.«


  Wow, das klang ziemlich gut. Vor allem, da ich es mir aus den Fingern gesogen habe. Vielleicht sollte ich, statt einen Psychoheini aufzusuchen, selbst einer werden.


  Orpheus erhebt sich. »Du scheinst ein kluges


  Mädchen zu sein, Rayne«, sagt er mit entschuldigendem Unterton. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich werde töten müssen.«


  Mich töten? Furcht durchzuckt mein Herz. »Warum


  solltest du mich töten müssen?«, rufe ich.


  »Ich muss euch alle töten.« Er zuckt die Achseln.


  »Deinetwegen weiß der Orden, was ich getan habe.


  Sie werden meine Höhle bald finden und sie werden


  euch als Beweis gegen mich benutzen. Man wird mich für meine Verbrechen gegen das Rudel hängen. Und das kann ich nicht zulassen. Also werde ich euch töten und die Beweise fressen müssen.«


  Okay, getötet zu werden, ist schlimm genug. Aber


  auch noch gefressen zu werden?


  Er nimmt wieder seine Wolfsgestalt an, dann kommt


  er langsam auf mich zu. Schritt um Schritt, Pfote um Pfote. Verzweifelt werfe ich mich herum und versuche, mich wie ein Wurm wegzuzappeln - der idiotischste der Menschheit bekannte Fluchtversuch.


  Mein Herz hämmert in meiner Brust. Mein Körper


  wird taub. Oh, mein Gott, ich kann nicht glauben, das ich wirklich sterben werde. Sterben und von einem Werwolf gefressen. Und Jareth wird niemals wissen, was mir zugestoßen ist.


  Jareth, bitte, hilf mir! , rufe ich noch einmal.


  Einen Moment später ist der Wolf bei mir, packt mit dem Maul mein Bein und reißt mich um. Zähne bohren sich in mein Fleisch und durchstoßen meine


  Haut, während ich in die Höhle gezogen werde. Ich


  schreie und trete ihm ins Gesicht, aber er ist zu stark.


  Das ist es also. Ich werde sterben. Aber nicht sofort.


  Ich bin ein Vampir und unsterblich. Also werde ich während all dessen lebendig sein. Während jedes einzelnen Bissens. Bis er mir an den Hals geht, mit seinen scharfen Reißzähnen die Sehnen zerfetzt, mir den Kopf vom Leib trennt ...


  Plötzlich stürzt aus dem Nichts eine Fledermaus mit einem schrillen Kreischen herab. Ich blicke auf. Sie ist groß, sie ist schwarz und sie fliegt direkt auf Orpheus'


  Gesicht zu. Er lässt mein Bein fallen und stößt ein überraschtes Heulen aus, als die Fledermaus angreift und mit ihren gummiartigen Flügeln nach den Augen, der Nase und dem Maul des Wolfs schlägt.


  Ich sehe erstaunt zu. Kann das sein? Es ist unmöglich.


  Jareth hat keine Kräfte. Und die anderen Vampire


  würden niemals eine Jägerin retten. Trotzdem, ich


  kann mir nicht vorstellen, dass dies einfach irgendeine Fledermaus ist. Auf die eine oder andere Weise bin ich gerettet worden. Die untote Kavallerie ist eingetroffen.


  Einen Moment später geht die Fledermaus mit einem


  Knall in Rauch auf. Plötzlich erscheint Jareth selbst auf dem Hügel. Ich breche in Tränen aus, so glücklich bin ich, ihn zu sehen. Den großen, bösen, schönen Jareth. Meine wahre Liebe. Meinen Held. Er ist ganz in Schwarz gekleidet und wirkt hinreißend und mächtig. Und das Beste von allem, er hat eine Waffe in der Hand, die direkt auf den Wolf zielt. (Wie er diese Waffe in Fledermausgestalt transportiert hat, werde ich niemals erfahren.) »Niemand kommt meiner Rayne zu nahe«, erklärt er,


  kurz bevor er den Abzug drückt. . .


  Die Waffe geht los. Der Wolf heult einmal auf, dann bricht er auf dem Boden der Höhle zusammen. Er zuckt einige Male, seine Brust hebt und senkt sich, dann wird er vollkommen schlaff. Ich starre den Wolf an, dann blicke ich zu Jareth auf und Tränen der Freude strömen mir übers Gesicht.


  Er ist binnen eines Herzschlags bei mir, schlingt die Arme um mich und zieht mich fest an sich. »Oh, Rayne«, murmelt er. »Ich hatte Angst, dass ich zu spät kommen würde.«


  Ich vergrabe das Gesicht an seiner Schulter und


  schluchze und lache gleichzeitig. Jareth. Mein


  wunderbarer Jareth. Der Vampir, der mir das Leben


  gerettet hat. Mein Blutsgefährte. Für immer und ewig.


  »Jareth«, rufe ich. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich hatte Angst, du könntest mich nicht hören.«


  »Natürlich konnte ich dich hören«, sagt Jareth und bückt sich, um meine Hände und Füße loszubinden.


  »Ich habe dich gleich beim ersten Mal gehört. Es hat nur einige Zeit gedauert, dich aufzuspüren.« Er reißt ein Stück von seinem Hemd ab und bindet es um mein Bein, um die Blutung zu stoppen. Dann hilft er mir auf die Füße.


  Ich verpasse Orpheus mit den Zehen einen Tritt, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich tot ist und es nicht eine von diesen Horrorfilmszenen wird, in denen die Leiche sie immer noch ein letztes Mal erhebt. Aber er ist mausetot.


  »Silberkugel«, erklärt Jareth. »Genau wie in den


  Filmen.«


  »Das mit gestern tut mir so leid«, sage ich und


  bedecke sein Gesicht mit Küssen. »Nun, genau


  genommen der ganze letzte Monat. Ich war so dumm.


  So egoistisch. Du bist wundervoll gewesen. Alles, was ich mir von einem Blutsgefährten wünschen kann.


  Und ich habe das alles für selbstverständlich


  genommen. Ich schätze, ich hatte einfach ... Panik. Ich meine, in gewisser Weise fühlte ich mich gefangen.


  Ich konnte irgendwie nicht glauben, dass ich für


  immer mit jemandem zusammen sein würde. Aber als


  mir klar wurde, dass ich dich verloren hatte, wusste ich, dass ich die Ewigkeit ohne dich an meiner Seite nicht würde ertragen können.«


  Er lächelt und erwidert meinen Kuss. »Mir tut es auch leid, Rayne«, erwidert er. »Ich hätte mehr Rücksicht auf deine Gefühle nehmen sollen. Du warst ein neuer Vampir und hast gerade erst die Grundregeln des Unlebens gelernt. Als dein Blutsgefährte wäre ich


  derjenige gewesen, der dich hätte unterrichten


  müssen, der für dich hätte da sein sollen. Und doch war ich so fasziniert von der Vorstellung, wieder in der Sonne sein zu können dass ich meine Pflichten vernachlässigt habe. Als du ins Schwimmen kamst,


  war ich wütend und ungeduldig, obwohl ich tief im


  Innern wusste, dass es meine Schuld war, dass du dich nicht richtig eingewöhnt hast. Ich hätte für dich da sein sollen und es tut mir leid, dass ich es nicht war.


  Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


  »Natürlich tue ich das«, sage ich. »Solange du mir verzeihst, dass ich so ein Miststück war. Vampirver-wandlung und neue Hormone hin oder her, das ist keine Entschuldigung dafür, so zickig zu sein. Vor allem dir gegenüber, dem Mann, den ich für immer und ewig mehr lieben werde als jeden anderen.« Ich drücke das Gesicht an seine Brust und labe mich an seiner Wärme. Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Ich blicke zu ihm auf. »Jareth? Die Art, wie du dich in eine Fledermaus verwandelt hast... Hast du ... hast du irgendwie deine Kräfte zurückbekommen?«


  Jareth errötet. »Ähm«, sagt er. »So ungefähr.«


  »Du hast sie zurück!«, rufe ich aus. »Wie ist das


  passiert? Und wann?«


  Er zuckt die Achseln. »Tatsächlich habe ich sie schon seit einigen Monaten zurück. Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich die Tür zu dem Umkleideraum für dich geöffnet und versucht habe, so zu tun, als sei es keine große Sache gewesen? Eines Tages bin ich aufgewacht und habe festgestellt, dass ich wieder


  der Alte war. Nun, ich kann nach wie vor bei


  Sonnenlicht draußen sein, aber davon abgesehen ist alles in Ordnung mit mir. Ich kann alles tun, was ich früher getan habe. Ich bin mir nicht sicher, warum oder wie, aber so ist es.«


  »Aber das ist ja wunderbar! Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Er lässt den Kopf hängen. »Ich fühlte mich mies


  deswegen. Du hattest die Parole ausgegeben >wir machtlosen Vampire müssen zusammenhalten< und ich wollte dich nicht enttäuschen. Ich habe immer


  gehofft, dass du ebenfalls einige Kräfte entwickeln würdest, aber vielleicht liegt es daran, dass du den Blutvirus bereits in dir hattest, als ich dich gebissen habe ... Ich weiß es nicht.«


  »Jareth, ich kann nicht fassen, dass du Angst hattest, es mir zu erzählen! Ich bin so glücklich, dass du deine Kräfte zurück hast. Das ist umwerfend. Vielleicht kannst du wieder Magnus' General sein.«


  »Ich bin so froh, dass du nicht verärgert bist, meine Liebste.«


  »Ganz und gar nicht. Ich bin überglücklich für dich.


  Ich liebe dich, Jareth. Für immer und ewig. Lass uns nie wieder streiten.«


  Er lacht. »Wie wäre es, wenn wir sagen, dass wir uns, falls wir uns doch streiten, anschließend immer wieder versöhnen?«, schlägt er vor. »Dieses Versprechen scheint mir ein wenig vernünftiger.«


  »He, Rayne! Wenn ihr mit dem kitschigen Mist fertig seid, könntet ihr dann wieder reinkommen und uns losbinden.«


  »Ja. Wir wollen auch hier weg, und zwar pronto.«


  Oh ja. Verloren im Wiederfinden habe ich Mike und


  Trevor fast vergessen.


  »Die verschwundenen Footballspieler«, erkläre ich


  Jareth. »Sie sind hier. In der Höhle.«


  »Großartig«, sagt Jareth und geht in den hinteren Teil der Höhle. »Es sieht so aus, als bekämen wir zu guter Letzt doch noch unser Happy End.«


  Ich lächle vor mich hin und verschränke die Arme vor der Brust. Glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Das klingt gut.


  Aber zuerst müssen wir einige Cheerleader-Wölfe


  impfen.
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  Wir binden Mike und Trevor los, die offensichtlich noch ein wenig unter Schock stehen, und machen uns auf den Rückweg nach Appleby. Wir bringen die Jungen zu Lupine und er untersucht sie auf Anzeichen von Lykanthropie. Und tatsächlich, sie weisen Spuren des Virus in ihrem Blut auf. Also schickt Lupine sie in einen Vollmondsimulator in einem Schuppen am Stadtrand, und sobald der Ruf des Mondes sie in ihre wölfische Gestalt zieht, werden sie mit dem Gegenmittel besprüht und sofort wieder vermenschlicht.


  Die Wölfe verabreichen ihnen ein Betäubungsmittel und lassen sie von einem Kurier nach Amerika


  zurückeskortieren, bevor sie aufwachen. Die Jungen werden nicht wissen, was mit ihnen passiert ist, erklären sie uns, daher ist es besser, dass sie das Be-wusstsein nicht wiedererlangen, bevor sie sicher in ihren Heimatstädten sind. Klar, die Leute werden sie fragen, wo sie die ganze Zeit gesteckt haben -


  schließlich hat ihr Verschwinden eine Menge Medien-aufmerksamkeit erregt. Aber am Ende zählt im Grunde nur, dass sie wieder zu Hause und nicht tot sind.


  Zu meinem Pech sind die Cheerleader bereits in


  Amerika und es besteht nicht die Möglichkeit, sie alle nach England zu bringen, um sie in den Vollmondsimulator zu stecken und ihnen an Ort und Stelle das Gegenmittel zu verabreichen. Aber ich habe eine Idee, wie wir sie dazu kriegen können, spitz und heiß und haarig zu werden, daher nehme ich die Phiole mit dem Gegenmittel, das sie für uns zubereitet haben, und bedanke mich bei den Wölfen, bevor Jareth und ich uns auf den Rückweg nach Amerika machen. Den


  größten Teil des Fluges verbringen wir eng


  umschlungen.


  Mom ist überglücklich, als ich durch die Tür trete. Sie sagt, sie habe sich höllisch um mich gesorgt, und fleht mich an, nie wieder wegzulaufen.


  »Das mit David tut mir leid«, sagt sie, drückt mich auf den Küchentisch und reicht mir eine große Schale mit irgendeinem nicht identifizierbaren Essen. Nicht einmal in meinem ausgehungerten Zustand habe ich


  die Absicht, davon zu kosten. »Es war egoistisch von mir, ihn einziehen zu lassen, bevor ihr beiden dazu bereit wart. Dies ist eine neue Erfahrung für uns alle und ich muss mehr Rücksicht auf euch und eure Gefühle nehmen. Schließlich ist dies auch euer Haus.


  Und ich will auf keinen Fall, dass ihr euch in eurem eigenen Haus nicht mehr wohlfühlt. Ich hätte mit euch beiden reden müssen, bevor ich meine Entscheidung getroffen habe. Insbesondere bevor ich dich aus


  deinem eigenen Zimmer hinausgeworfen habe. Ich


  weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wir sind eine Familie. Eine Demokratie.« Sie schluckt hörbar.


  »Wenn du willst, dass ich aufhöre, mich mit David zu treffen, werde ich das tun. Ihr beide seid das Wichtig-ste in meinem Leben, und wenn ihr es noch nicht verkraften könnt, dass ich mit jemandem ausgehe,


  dann werde ich das nicht tun.«


  Ich denke einen Moment lang nach. In gewisser Weise wäre es wunderbar, Mom wieder ganz für uns zu haben. Den Fremden loszuwerden, der bei uns einge-drungen ist. Aber ich werfe nur einen Blick auf ihr Gesicht und begreife, dass ich ihr das nicht antun könnte. Sie liebt ihn. So wie ich Jareth liebe. Und doch ist sie bereit, alles zu opfern, was sie will, um uns glücklich zu machen. Aber das ist nicht fair. Sie ist Mom . Keine Märtyrerin. Sie verdient es, ihr eigenes Glück zu haben. Und selbst wenn David


  irgendwie ein Blödmann ist, so ist er doch ihr


  Blödmann. Und für mich ist das plötzlich okay.


  »Oh, Mom«, sage ich und versuche, vollkommen


  sachlich klingen. »So schlimm ist David gar nicht, schätze ich. Könnte erheblich schlimmer sein. Und er kann kochen. Wir brauchen in diesem Haus jemanden mit einer gewissen kulinarischen Sachkenntnis.«


  Moms Gesicht strahlt auf wie der Weihnachtsmorgen.


  »Also hast du ... du hast nichts dagegen, wenn er bleibt?«


  Ich zucke lässig die Achseln. »Ja, meinetwegen. Ich gewöhne mich immer mehr daran, mir ein Zimmer mit Sunny zu teilen, und wir wollen das zweite Schlafzimmer doch nicht verschwenden.«


  Mom beugt sich vor und zieht mich an sich. »Oh,


  Rayne«, flüstert sie mir ins Ohr. »Danke, Schätzchen.


  Du bist die beste Tochter, die eine Mutter sich jemals wünschen könnte.«


  »Nicht wirklich«, sage ich und erwidere ihre Umar-mung. Sie riecht nach Zimt. Nach Mom. Ich bin so froh, zu Hause zu sein. »Aber ich arbeite dran.«


  Am Montagmorgen kehre ich in die Schule zurück


  und grinse all meine Lehrer höhnisch an, die mir übel nehmen, dass ich ohne Krankmeldung bei der Schul-verwaltung den Unterricht versäumt habe. Ich mag an einer freundlicheren, sanfteren Rayne arbeiten, aber für Lehrer gilt das nicht. Es sei denn, sie wollen mich mit guten Noten bestechen, obwohl ich traurigerweise niemals einen dazu bringen konnte, mein ach so großzügiges Angebot anzunehmen.


  Cait findet mich im Flur und schlingt mir die Arme um den Hals. Ich trete überrascht zurück. Dies ist nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat sie mir schließlich gesagt, ich solle sie in Ruhe lassen. Ich hoffe nur, dass sie keine verborgenen Waffen bei sich trägt, die sie mir in den Rücken rammen könnte.


  »Oh Rayne«, ruft sie. »Ich habe überall nach dir


  gesucht. Ich muss mich bei dir bedanken!«


  »Du willst dich bei mir bedanken?« Was habe ich


  getan, um das zu verdienen? Soweit ich mich erinnere, habe ich ihr Leben ruiniert.


  »Dafür, dass du ehrlich zu mir warst. Wegen meiner, hm, du weißt schon.« Sie errötet und wirft einen verstohlenen Blick auf ihre Arme. »Mir ist klar geworden, dass du recht hattest. Ich konnte mich nicht weiter so verletzen. Und um dir die Wahrheit zu


  sagen, es hat ohnehin nicht mehr funktioniert. Am Anfang habe ich mich anschließend immer besser


  gefühlt, aber nach einer Weile habe ich mich so geschämt, dass ich mich am Ende noch schlechter fühlte.


  Und ich hatte die ganze Zeit über solche Angst - ich habe mir Sorgen gemacht, dass mich jemand dabei ertappen könnte.«


  »Also bist du . . .?«


  »Ich bin zur Schulpsychologin gegangen. Und sie


  sagte, sie könnte an meiner Stelle mit meiner Mom sprechen. Und sie hat mir versprochen, es so zu tun, dass meine Mom nicht sauer werden würde. Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt, aber irgendwie hat sie es geschafft. Meine Mom hat sich natürlich große Sorgen gemacht, aber sie hat mich nicht ein einziges Mal angeschrien. Es hat sich herausgestellt, dass sie den größten Teil ihres Lebens unter einer Essstörung gelitten hat. Sie hat das jetzt hinter sich, aber sie versteht total, was ich durchmache. Noch am gleichen Wochenende haben wir dann eine großartige Therapeutin gefunden, die mir beibringen wird, mit meinem Leben fertig zu werden, ohne wieder das Bedürfnis zu verspüren, mich selbst zu verletzen. Es wird bestimmt nicht leicht werden, aber es lohnt sich.«


  »Das ist wunderbar, Cait. Ich freue mich so für dich!«, rufe ich. »Und, ähm, was ist mit der Cheerleader-Sache?«, füge ich hinzu; ich wage es kaum, die Frage zu stellen, weil ich Angst habe, ihre gute Laune zu verderben.


  Cait zuckt die Achseln. »Meine Mom fand, dass es


  eine gute Idee sei, wenn ich da aussteige. Du weißt schon, bis ich wieder auf den Beinen bin. Was mich überrascht hat. Ich meine, es war immer ihr Traum , dass ich einmal Cheerleader werde. Ich hätte nie gedacht, dass sie mir erlauben würde aufzuhören.


  Aber sie hat gesagt, meine Gesundheit sei ihr wichtiger als zwei Pompons.« Cait lächelt. »Sie ist eigentlich ziemlich cool, jetzt, wo wir wieder miteinander reden.«


  Ich lächle. »Ich bin so froh für dich. Hast du es den anderen schon gesagt?«


  »Ja. Und das war das Komischste überhaupt. Ich


  meine, ich bin davon ausgegangen, dass es niemanden auch nur im Mindesten kümmern würde. Du weißt schon, weil ich es doch nur ins Team geschafft habe, nachdem du sie erpresst hast.«


  Ich winde mich. »Nun . . .«


  Cait hebt die Hand. »Aber als ich ihnen gesagt habe, dass ich aufhöre, waren sie alle sehr aufgeregt. Es hat sich herausgestellt, dass sie mich wirklich gern im Team hatten. Sie meinten, es würde ohne mich nicht mehr dasselbe sein und wann immer ich bereit sei, könne ich zurückkommen.« Sie grinst. »Also hast du mir zwar ursprünglich geholfen, in das Team zu kommen, aber am Ende habe ich es selbst geschafft, drinzubleiben.«


  »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt«, erwidere ich. »Du bist bei Weitem der beste Cheerleader in der Truppe und das wissen alle.«


  »Danke, Rayne«, sagt Cait. »Es tut mir leid, dass ich so sauer war. Ich war einfach vollkommen verängstigt.


  Aber weißt du, was? Ich denke, es wird alles gut


  werden mit mir.«


  »Und weißt du, was, Cait? Ich denke, mit mir auch.«


  Ich ziehe sie abermals an mich, glücklich darüber, dass das von Problemen geplagte Mädchen ein wenig Frieden gefunden hat. Glücklich darüber, dass auch ich Frieden gefunden habe.


  »Das ist es, was ich an dieser Schule hasse. Zu viel öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen in den Fluren. Wo immer man hinschaut, umarmen sich


  irgendwelche Mädchen!« Ich drehe mich um und sehe meine Schwester den Flur hinunterkommen, den


  Rucksack über eine Schulter geworfen. Sie winkt und kommt auf Cait und mich zu.


  »Du bist also wieder zurück«, sagt sie.


  »Und du hast es geschafft, jemanden zu beschwatzen, dich aus meiner Gefängniszelle rauszulassen.«


  »Tja, das war einfach. Wenn du mit dem Anführer


  gehst, kannst du ab und zu einige Gefälligkeiten


  erwarten.«


  »Nun, danke, dass du es getan hast. Es freut mich zu sagen, dass ich das Gegenmittel habe und dass die Operation >Rettet die Cheerleader< angelaufen ist.«


  Cait zog die Augenbrauen hoch. »Rettet die


  Cheerleader?«


  »Ähm, ja, du weißt schon. Weil sie sich doch neulich abends verwandelt haben ... du weißt schon, in was.«


  »Das hast du mir also geglaubt?«, fragt sie überrascht.


  »Du denkst nicht, dass ich lediglich Halluzinationen hatte oder irgendwas? Ich meine, sie wirken jetzt so normal. Ich habe überlegt, dass ich vielleicht nur unter großem Stress stand oder vielleicht zu viel Blut verloren hatte . . .«


  »Nein. Du hattest recht. Und obwohl sie jetzt normal wirken mögen, geht es beim nächsten Vollmond . . .


  arrrhuuuuu!«, heule ich. »Es sei denn, wir halten sie auf.«


  »Wie können wir das machen?«


  »Gegenmittel.« Ich grinse. »Ich bin nach England


  geflogen um es zu holen.«


  »Wow. Das ist, ähm... wow«, stammelt Cait und klingt dabei so, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob sie mir glauben soll oder nicht.


  »Also, wie sieht dein tollkühner Plan aus?«, fragt Sunny. »Wie werden wir die Wölfe gefangen setzen, um sie zurückzuverwandeln?«


  »Danke für die Frage«, sage ich, erfreut über die Gelegenheit, über meine ach so kluge Strategie zu reden. »Nun, dem Rudel zufolge, mit dem ich


  gesprochen habe, gibt es zwei Methoden, um einen


  unausgebildeten Wolf dazu zu bringen, seine Wolfs-gestalt anzunehmen. Eine ist natürlich der Vollmond.


  Die andere Möglichkeit ist es, sie total heiß und scharf zu machen.«


  »Also, ähm, im Wesentlichen musst du bis zum


  nächsten Vollmond warten oder dir eine Möglichkeit überlegen, wie du die ganze Truppe gleichzeitig an-turnen kannst?«, fragt Cait.


  »Yep. Und ich bin nicht der Typ, der wartet.« Ich ziehe einen Ausschnitt aus einer Zeitung aus meiner Tasche und falte ihn auf. Race Jameson, überaus erfolgreicher Rockstar, grinst von der bedruckten Seite an. »Darf ich euch meine Geheimwaffe vorstellen?«


  »Du willst ihnen einen Zeitschriftenausschnitt


  zeigen?«, ruft Cait.


  »Nicht direkt«, sage ich und grinse Sunny strahlend an. Sie nickt, denn sie weiß genau, worauf ich hinaus-will. »Aber du wirst es bald genug sehen. Zuerst muss ich alle Cheerleader an einen Ort bekommen.« Ich drehe mich zu Cait um. »Und das ist der Punkt, an dem du ins Spiel kommst.«
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  Es ist sieben Uhr abends und ich gehe im Wohnzimmer unseres Hauses auf und ab und warte darauf, dass meine Mom aufbricht. Sie lässt sich verdammt viel Zeit, um sich für ihr Date mit David zurechtzu—


  machen. Ich blicke zu ihm hinüber. Auch er schaut auf seine Armbanduhr. Er weiß, dass der richtige Zeitpunkt alles ist, und ich bin ausnahmsweise einmal froh, ihn auf meiner Seite zu haben. Er mag ein nerviger zukünftiger Stiefvater sein, aber er ist immer noch ein Angestellter von Slayer Inc. und hat die Operation »Schafft Mom aus dem Haus« unter


  Kontrolle.


  »Schatz, unser Tisch ist für halb acht reserviert«, ruft er die Treppe hinauf. »Wir müssen gehen.«


  »Nur noch eine Minute, David. Ich schminke mir


  gerade die Lippen.«


  »Gah, bevor sie Sie kennengelernt hat, hat sie nicht einmal einen Lippenstift besessen«, murmle ich.


  Er lacht. »He, sie sieht entzückend damit aus. Diesen Fehdehandschuh werde ich nicht aufheben.«


  »Jaja. Sagen Sie ihr, sie soll ihn im Auto auftragen.


  Die Cheerleader werden jeden Augenblick hier sein


  und Mom darf nicht wissen, dass wir unter der Woche in ihrem Wohnzimmer eine Rettet-die-Stadt-Party geben. Sie würde mich auf der Stelle umbringen.«


  »Bist du sicher, dass alles bereit ist?« David geht durch den Raum und überprüft noch einmal die Haustür. »Die automatischen Schlösser funktionie—


  ren?«


  »Yep. Ich habe sie vor ein paar Minuten getestet. Sie haben Ihre Sache großartig gemacht, als Sie sie eingebaut haben.« Ich drücke auf eine Fernbedienung und das ganze Haus verschließt sich. Ich lasse den Knopf los und es ist wieder ein offenes Haus.


  »Danke. Ich war Ingenieur, bevor ich bei Slayer Inc.


  angefangen habe. Also verstehe ich mich ziemlich gut darauf, solche Sachen einzubauen.«


  »Ja, hm, ich . . . weiß es zu schätzen. Ohne Sie hätte ich das nicht hinbekommen.« Es bringt mich um, dem Kerl ein Kompliment zu machen, aber er hat tatsächlich eine Menge Arbeit in diesen Plan investiert.


  »Kein Problem.« Er grinst. »Hat ja nur einen Tag


  gekostet.«


  »Ja, aber ich weiß, wie Sie zu mir stehen. Und ich bin nicht sehr dankbar gewesen.«


  »Keine Sorge. Ich versteh schon. Ich bin dein Wächter und ich gehe außerdem mit deiner Mom aus. Das muss ziemlich eigenartig für dich sein.«


  Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Ah, ich bitte dich, Rayne. Natürlich ist es das.


  Irgendein wildfremder Mann kommt in dein Haus,


  wirft dich aus deinem Zimmer und verbringt seine


  gesamte freie Zeit mit deiner Mom. Das muss einfach hart sein.«


  »Okay, schön. Es ist ein bisschen . . . ärgerlich. Vor allem die Sache mit dem Zimmer. Oder die Sache mit Mom. Ich weiß nicht. Es ist alles total komisch.


  Nichts gegen Sie persönlich. Nur, wir waren lange


  Zeit eine reine Mädchenfamilie.«


  »Ich muss dir etwas erzählen, Rayne«, sagt David und seine Stimme wird ernst. »Meine Wohnung wird gar nicht gestrichen.«


  »Was? Was soll das heißen?« Ich starre ihn an und bin wieder einmal wütend. War das nur eine clevere List, um in Moms Bett zu kommen? Und da habe ich gedacht, er sei doch kein schlechter Kerl. »Warum


  zum Teufel sind Sie dann hier?«


  »Slayer Inc. hat Berichte über eine neue Gefahr, die der Stadt droht. Wir sind uns, was die Einzelheiten betrifft, nicht sicher, aber wir haben Hinweise darauf erhalten, dass die Bedrohung jemandem aus deiner Familie gelten könnte. Die Firma hält bisher den


  Deckel drauf. Ich dürfte das eigentlich nicht einmal wissen. Aber ich habe es aus einer sehr verlässlichen Quelle. Also habe ich beschlossen, nur für den Fall des Falles in der Nähe zu bleiben«, sagt er. »Ich liebe deine Mom, Rayne. Und ich möchte ihre Familie beschützen, so gut ich kann.«


  »Oh, mein Gott!«, rufe ich. »Etwas hat es auf unsere Familie abgesehen? Aber warum? Weil Sunny Magnus' Freundin ist? Oder weil ich die Jägerin bin?«


  »Das weiß Slayer Inc. nicht. Aber tatsächlich denkt die Firma, es könnte um deine Mutter gehen.«


  »Was? Aber Mom hat mit alledem überhaupt nichts zu tun! Sie ist eine unschuldige Zuschauerin. Sie weiß nicht einmal etwas von der Existenz der übernatürlichen Welt.«


  »In deiner Mom steckt mehr, als du ahnst, Rayne«,


  sagt David rätselhaft.


  »Wie zum Beispiel .. .?«


  Auf der Treppe werden Schritte hörbar. Mom ist auf dem Weg nach unten. David senkt die Stimme. »Keine Zeit für Erklärungen. Aber eines solltest du wissen: Ich wohne hier in eurem Haus, um dafür zu sorgen, dass deine Mutter und ihr beiden Mädchen beschützt werdet. Weil ihr mir alle am Herzen liegt. Was es auch ist, wo immer es herkommt, ich werde alles tun, um für eure Sicherheit zu sorgen.«


  Plötzlich sieht der trottelige Hauseindringling in der schummrigen Beleuchtung ein wenig wie ein Super-held aus.


  »Danke«, flüstere ich zurück. »Versprechen Sie mir nur, mich auf dem Laufenden zu halten. Schließlich bin ich immer noch die Jägerin, nicht wahr? Vielleicht kann ich sogar helfen.«


  Er nickt, dann richtet er sich auf, um das Wort an meine Mutter zu richten. »Du siehst zauberhaft aus«, ruft er und stößt einen Pfiff aus.


  Meine Mom wirbelt strahlend herum. Sie trägt ein


  hauchdünnes rosafarbenes Kleid mit einem Rosen—


  blattmuster. Sie sieht in der Tat entzückend aus. Und glücklich. Ich erinnere mich, wie gelangweilt und traurig sie war, bevor sie David kennengelernt hat. Er tut ihr gut, ob ich es nun zugeben will oder nicht.


  Und wenn er wirklich hier ist, um uns zu beschützen, dann ist das noch besser.


  »Geht schon!«, dränge ich die beiden und denke an


  den Zeitdruck, unter dem wir stehen. Für den Augenblick muss ich künftige Gefahren aus meinen Gedan-ken verbannen. Heute Abend muss ich einige Werwölfe fangen und heilen. »Viel Spaß beim Essen. Amü-


  siert euch gut. Verlässt das Gelände!«


  Mom kneift die Augen zusammen. »Warum bist du so


  scharf darauf, dass wir gehen, Rayne?«, fragt sie.


  »Hast du etwas vor?«


  »Ja, ich will mir den neuen Vampirfilm ansehen, den ich mir ausgeliehen habe. Er soll ein echter Reißer sein.«


  »Rayne kommt schon zurecht«, wirft David ein.


  »Aber wir sind spät dran. Lass uns einen Zahn


  zulegen.«


  Natürlich hört Mom auf ihn und einen Moment später sind sie zur Tür hinaus und ich kann ihren Wagen wegfahren hören. Keine fünf Minuten später klingelt es an der Tür. Ich eile in den Flur, um zu öffnen. Es ist Cait, in Begleitung von Shantel, Nancy, Mandy und einigen der anderen Mädchen. Sie sind für eine Party gekleidet und bringen Leckereien mit. Shantel hält einen Teller mit Muffins in der Hand und die anderen steuern Chips, Soda und Süßigkeiten bei. Wirklich Pech, dass ich nichts essen kann.


  »Kommt herein«, sage ich. »Stellt die Sachen auf den Tisch hier. Und gebt mir eure Mäntel.«


  Ich kann nicht glauben, dass ich, Rayne McDonald,


  für die Cheerleader-Truppe der Oakridge High die


  Partygastgeberin spiele. Aber hey, wenn man die Welt rettet, muss man manchmal wesensfremde Dinge tun.


  Shantel stellt ihre Muffins auf den Tisch und dreht sich mit leuchtenden Augen zu mir um. »Du wirst es niemals glauben. Rayne«, sagt sie. »Trevor ist wieder da! Und Mike auch! Die beiden kamen gestern Abend einfach durch die Stadt gebummelt. Es ist absolut


  verrückt. Sie erinnern sich nicht daran, wo sie waren.«


  »Wow. Das ist irre«, sage ich mit meinem unschul—


  digsten Blick. »Aber ich bin froh, dass sie zu dem Spiel am Ehemaligentag zurück sind! Was hätten wir ohne sie getan?«


  Es klingelt an der Tür. Weitere Gäste, bewaffnet mit Essbarem. Ich drehe die Musik auf und mehrere Mädchen rücken die Couch an die Wand, um im


  Wohnzimmer Platz zum Tanzen zu schaffen. Andere


  versammeln sich um das Essen und die Limonade,


  wobei sie sich freundschaftlich unterhalten. Es ist wie eine richtige Party und alle amüsieren sich gut.


  Beinahe scheint es mir eine Schande zu sein, dass das Ganze so bald enden wird - wenn es Werwolfgegenmittel regnet.


  Ich bemerke, dass Mandy abseits von den anderen


  Mädchen steht, als fühle sie sich wie eine Außensei-terin. Ich ziehe es in Erwägung, zu ihr hinüberzugehen und mit ihr zu reden, vielleicht sogar zu versuchen, eine Art Frieden zwischen uns zu schließen. Aber mir ist klar, dass meine wohlmeinenden Versuche damit enden könnten, dass sie aus dem Haus läuft und


  damit ihre Heilung verpasst.


  Es wird später noch Zeit sein, um zu reden. Um mich zu entschuldigen. Und ich habe die Absicht, das zu tun.


  Ich sehe auf meine Armbanduhr, zu nervös, um den


  Abend zu genießen. Sunny sollte inzwischen zurück


  sein. Ich hoffe, sie hatte keine Probleme damit,


  unseren Köder aufzulesen.


  Dann schwenken, wie aufs Stichwort, Scheinwerfer in die Einfahrt. Sie sind da. Die Operation »Rettet die Cheerleader« kann beginnen. Ich nehme eine schnelle Zählung vor. Yep, es sind alle hier.


  Ich drehe mich zur Haustür um. Sunny kommt als


  Erste herein, ein törichtes Grinsen auf dem Gesicht.


  Sie hat ihre Autofahrt mit unserem Ehrengast offenkundig genossen. Jetzt schließt sie die Tür hinter sich und nickt mir zu, zum Zeichen, dass alles bereit ist.


  Ich drehe die Musik leiser und richte das Wort an die Menge.


  »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid«, sage ich.


  »Cait weiß es wirklich zu schätzen, dass alle zu ihrer Abschiedsparty aufgetaucht sind.«


  Applaus wird laut. Cait errötet.


  »Aber dies ist nicht nur eine gewöhnliche Chips-und Dips-Angelegenheit«, fahre ich fort. »Heute Abend haben wir eine besondere Überraschung für euch.«


  Es klingelt. Ich gehe zur Tür. Alle beobachten mich.


  »Heute Abend«, rufe ich theatralisch, »heute Abend gebe ich euch Race Jameson!« Ich reiße die Tür auf und alle keuchen auf, als sie den Rockstar dahinter stehen sehen.


  Race trägt enge schwarze Lederhosen und ein


  schwarzes Seidenhemd, das er fast zur Hälfte aufge-knöpft hat. Etwas geschmacklos, finde ich, aber ich kann die Oh und Ah der Mädchen hören, als er die Cheerleader mit seinem typischen Grinsen bedenkt.


  »He, Mädchen«, sagt er forsch. »Ich bin Race


  Jameson. Und ich bin hier, damit euch heiß wird.«


  Ich verdrehe die Augen. Kann es noch kitschiger


  werden? Er ist ein Vampir, um Himmels willen, hat er denn keine Zeit gehabt, sich etwas Klasse anzueig-nen? Aber egal, er ist nicht hier, um Shakespeare zu lesen oder uns mit seinem Intellekt zu beeindrucken.


  Er ist hier, um diesen Werwölfen einzuheizen.


  Race schiebt eine CD in den CD-Player und schon


  bald dringt flotter Jazz aus den Lautsprechern. Er fängt an, sich im Rhythmus zu wiegen, langsam sein Hemd auszuziehen und seine muskulöse Brust zu entblößen. Die Mädchen schreien und kreischen, als sie begreifen, was los ist. Ihr Idol, der Rockstar Nummer eins im Land, macht einen Striptease, nur für sie.


  »Ich kann nicht glauben, dass Race dem hier


  zugestimmt hat«, flüstert Sunny.


  »Tatsächlich macht er den Eindruck, als amüsiere er sich blendend.«


  »Sorg nur dafür, dass er sich nicht einen Bissen von einem der Mädchen gönnt. Magnus sagt, er hoffe immer darauf, seinem Harem von Blutspenderinnen


  ein hübsches Gesicht hinzufügen zu können.«


  Ich lache. »Hör mal, Sun, ich glaube, es funktioniert!«


  Wir wenden unsere Aufmerksamkeit von dem


  strippenden Rockstar ab und konzentrieren uns auf


  seine kreischenden Fans. Und wirklich, einigen von ihnen wachsen die ersten Haare. Nur ein wenig hier und da und bisher hat keine der anderen etwas bemerkt. Einige Büschel bilden sich auf ihrem Ober-körper und Haare sprießen auf ihren Wangen.


  »Oh, Race!«, ruft Mandy. Sie ist an diesem Punkt die Haarigste von allen. Ihr wächst sogar langsam eine Schnauze. »Du machst mich fertig.«


  Die anderen lachen und drehen sich zu ihr um. Dann erstarren sie. »Oh, mein Gott, Mandy!«, ruft Shantel.


  »Du bist - du bist!« Sie starrt sie entsetzt an. »Was hast du für eine große Nase!«


  Mandy sieht sie nun ebenfalls an und auf ihrem


  Gesicht mit der langen Schnauze steht das gleiche


  Entsetzen geschrieben.


  »Shantel! Was hast du für große Zähne!«


  Panik bricht aus. Die Mädchen rennen schreiend


  umher und flippen zunehmend aus. Sie alle denken,


  sie selbst sähen normal aus und nur ihre Teamgefähr-tinnen seien zu Monstern geworden.


  »Jetzt!«, rufe ich Sunny zu. Meine Zwillingsschwester drückt auf die Fernbedienung und schließt damit alle im Haus ein. Ich klettere auf einen Stuhl und halte ein Feuerzeug unter das Sprinklersystem. Einen Augenblick später regnet es Werwolfgegenmittel, das David in die Rohre gefüllt hat. Das Kreischen wird lauter, als die Mädchen mit dem Mittel eingesprüht werden. Sie versuchen zu fliehen. Aber nicht einmal mit ihrer Wer-wolfsstärke können sie Davids Schlösser aufbrechen.


  Wir sollen das System installiert lassen, nachdem


  diese ganze Geschichte vorüber ist. Man kann nie


  wissen, wann ein sicheres Haus nützlich sein kann.


  Glücklicherweise arbeitet das Gegenmittel schnell und Sekunden später sind alle wieder die Alten. Keine Haare mehr, keine Zähne, Klauen oder Schnauzen.


  Nur tropfnasse Cheerleader, die einen tropfnassen, halb nackten Race Jameson anstarren. Sie sehen sich restlos verwirrt um, denn sie erinnern sich nicht, wie oder warum sie so nass geworden sind.


  »Super!«, ruft Race. »Wahl zur Miss Wet T-Shirt! Und ich mache den Schiedsrichter!«


  Das ist eine mehr als effektive Ablenkung und schon bald stolzieren die Mädchen umher und lassen sehen, was sie haben, in der Hoffnung, den Rockstar in meinem Wohnzimmer zu beeindrucken. Nun, manche


  Dinge ändern sich nie.


  Ich applaudiere und gebe Cait und Sunny fünf. Einmal mehr rettet Rayne McDonald die Welt.


  Verdammt, ich bin gut.
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  Wir liegen drei Punkte zurück im vierten Viertel und Trevor hat den Ball beim vierten Versuch. Nur noch Sekunden bis zum Ende des Spiels und die Uhr auf dem Spielstandanzeiger tickt gnadenlos. Trevor sucht nach einer Lücke . . .


  Wir schreien, wir brüllen, wir springen auf und ab.


  »Vorwärts, Wölfe!« Die Fans auf den brechend vollen Tribünen stimmen in unseren Ruf ein. Die Luft knistert vor Spannung. Die Menge brüllt. Jetzt oder nie.


  Trevor sieht, dass Mike Stevens die Endzone erreicht.


  Er steht völlig frei.


  Als rote Trikots von überall her auf unseren Quarterback zulaufen, wirft Trevor. Mike katapultiert sich hoch in die Luft und schafft es, den Ball zu fangen -


  den Bruchteil einer Sekunde, bevor er zu Boden


  gerungen wird.


  Die Wölfe gewinnen das Spiel gegen die Ehemaligen.


  Die Menge springt einmütig auf, ein Chaos aus blauen Jacken, Hüten und Pullovern - und die Menschen jubeln und klatschen und heulen wie die Wölfe.


  »Wow! Yeah! Vorwärts, Mike und Trevor!«, brüllen


  wir. Mandy macht einen Salto rückwärts. Shantel und Nancy springen auf und ab.


  Ich schreie ebenfalls und schaffe es sogar, ein Rad zu schlagen und meine Pompons dabei in der Hand zu halten.


  Ja, ich, Rayne McDonald, bin immer noch ein


  Cheerleader der Wölfe. Zumindest für den Augenblick. Schließlich konnte ich meine Truppe nicht


  einfach fallen lassen, nur weil ich meine Mission impossible erfüllt hatte. Das Spiel gegen die Ehemaligen ist wichtig, und wenn Nancy vom Rest der Truppe zu einem Basket Toss hochgeschleudert wird, muss ich ja wohl dafür sorgen, dass sie sicher wieder aufgefangen wird.


  Also, ich bin ein Gothic. Ein Vampir. Und jetzt ein Cheerleader. Und niemand wird mir einreden, es sei nicht in Ordnung, alles drei zu sein. Schließlich habe ich mich immer gerühmt, individuell zu sein. Wenn mir das Cheerleading Spaß macht, dann mache ich es eben. Und wenn irgendjemand damit nicht klar kommt, kurzer Rock hin oder her, werde ich ihn mit einem Tritt in den Hintern quer übers Feld befördern.


  Selbst Mandy hat während ihres Pep-Talks vor dem


  Spiel zugegeben, dass ich seit dem ersten Trainingstag eine Menge dazugelernt habe. Jetzt, da sie geheilt ist, haben wir beide zumindest einen zeitweiligen Waffen-stillstand geschlossen. Wir werden vielleicht nie wieder beste Freundinnen sein, aber wenigstens


  begegnen wir einander jetzt mit einem widerstrebenden Respekt und wir beide verstehen ein wenig besser, was mit der anderen los ist.


  »Rayne! Rayne!« Meine Mom strahlt, als sie auf mich zugelaufen kommt, und sie winkt wie eine Irre.


  Nachdem ich ihr endlich erzählt hatte, dass ich bei den Cheerleadern bin, hat sie darauf bestanden, herzukom-men und mir zuzuschauen. Was ziemlich cool ist, schätze ich. Wenn auch eine Spur peinlich.


  »Hey, Mom«, begrüße ich sie und schwenke einen


  Pompom in ihre Richtung. Sie zieht mich fest an sich und ich erwidere ihre Umarmung. Meine hippe Hippiemom. Ich liebe sie so sehr. Und wie David


  werde ich alles tun, um sie zu beschützen.


  »Wow, Rayne. Du warst erstaunlich. Wirklich


  erstaunlich. Ich bin so beeindruckt. Ich hatte keine Ahnung, dass du so sportlich bist.«


  »Nun, es hat tatsächlich ein wenig Übung gekostet.«


  »Ja, du bist wirklich große Klasse«, sagt David, der hinter Mom getreten ist. »Ein absolutes Naturtalent.«


  »Ja, nicht wahr?«, bemerkt Sunny, als sie sich der Gruppe zugesellt. »Ich sage ihr das immer wieder, aber sie will mir einfach nicht glauben.«


  Ich spüre, dass mein Gesicht heiß wird bei all den Komplimenten. Ich bin so sehr daran gewöhnt, das böse Mädchen zu sein. Diejenige, über die sich alle ärgern oder vor der sie sich fürchten. Es ist komisch, im Mittelpunkt positiver Aufmerksamkeit zu stehen.


  Aber ich schätze, damit werde ich fertig. Zumindest für heute Abend.


  »Kann ich eine Minute mit dir sprechen, Rayne?«


  Beim Klang einer neuen Stimme drehe ich mich um.


  Es ist Mr Teifert. Wow, kommt denn wirklich Hinz


  und Kunz zu so einem Spiel?


  »Nun«, sage ich und blicke zu meiner Familie


  hinüber. Ich habe eigentlich noch keine Lust, der Rayne-Bewunderung ein Ende zu machen.


  »Wir sind gleich hier drüben«, versichert David mir; wahrscheinlich ahnt er, dass Teifert in Jägerinnenan-gelegenheiten mit mir reden will. Er, Mom und Sunny treten einige Schritte zurück. Ich kann jedoch erkennen, dass Sunny versucht, die Ohren offen zu halten.


  »Was liegt an, T.?«, frage ich und überlege, ob er vielleicht eine weitere Mission für mich hat. Was es auch ist, diesmal werde ich keine Einwände erheben.


  Was immer er mir zu tun geben will, ganz gleich, wie verrückt es klingt, ich werde parat stehen. Ich bin Rayne McDonald. Ich bin die Jägerin.


  »Du bist nicht mehr die Jägerin.«


  Ich starre ihn an. »Was?«, rufe ich. »Was soll das heißen?«


  Er lächelt. »Berta ist zurück. Sie hat sich einem gründlichen Diät-und Rehabilitationsprogramm


  unterzogen und ist jetzt bereit, ihre Rolle als Jägerin wieder aufzunehmen. Du bist also aus dem Schneider.«


  Ich kann es nicht fassen. Das Mädchen war außer


  Dienst, seit sie Lucifent zu Staub gemacht hat und Magnus Zirkelführer geworden ist. Seither hat sie ihre Zeit auf einer Beautyfarm für Fette verbracht. Und jetzt ist sie wieder da? Ich weiß, ich sollte überglücklich sein zu hören, dass man von mir nicht länger verlangt, als Jägerin zu fungieren, aber aus irgendeinem Grund bin ich stattdessen enttäuscht.


  »Also . . . also brauchen Sie mich nicht mehr?«, frage ich und versuche, ein Pokerface aufzusetzen. Auf keinen Fall werde ich vor ihm die Fassung verlieren.


  »Nein«, antwortet Teifert wohlgelaunt. Er ist


  wahrscheinlich glücklich, mich los zu sein. Wir hatten nie eine wirklich enge Beziehung, mit meiner negativen Einstellung und allem. Berta ist wahrscheinlich viel netter zu ihm. »Von jetzt an sollten wir auch ohne dich zurechtkommen. Danke für all deinen Ein-satz.«


  »Aber . . .« Das war's? Nach all meinem Training und meinen Rettet-die-Welt-Aktionen heißt es einfach: Adios, Rayne, pass auf, dass du auf dem Weg hinaus nicht gegen die Tür rennst? Das erscheint mir nicht richtig. Und was ist mit Davids Warnung, dass etwas Böses auf dem Weg hierher sei? Brauchen sie mich nicht, um dem die Stirn zu bieten?


  »Sind Sie sicher, dass Sie keine, ähm, keine Ersatz-jägerin wollen?«, frage ich. »Ich meine, David hat mir erzählt, dass ihr von Slayer Inc. in Kürze mit etwas gewaltig Bösem in der Stadt rechnet. Was ist, wenn Berta... aus der Übung ist? Oder sie jemanden braucht, der sie abends vertritt, wenn die Schlange bei McDrive mal besonders lang ist?«


  Teifert seufzt. »Lass mich das mit den übrigen


  Mitgliedern von Slayer Inc. besprechen. Aber ja, ich denke, wenn du als eine Art Beraterin bleiben willst, lässt sich das wahrscheinlich arrangieren.«


  »Danke!« Ich grinse, wobei ich mir nicht sicher bin, warum mich das so glücklich macht. Vielleicht weiß ich einfach gern, dass ich gebraucht werde. »Keine Bange, T., ich werde Sie nicht enttäuschen. Und ich werde total unauffällig sein. Sie werden nicht mal wissen, dass ich jage.«


  »Genau davor habe ich Angst.« Er schüttelt den Kopf.


  »Bis demnächst, Rayne«, sagt er, bevor er sich


  umdreht und auf den Parkplatz zugeht.


  Ich kehre zu meiner Familie zurück, die einige


  Schritte entfernt steht.


  »War das nicht der Schauspiellehrer?«, fragt Mom.


  »Was wollte er?«


  »Nichts Besonderes«, bluffe ich. »Er hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich eine umwerfende Morgan Le Fay in seiner König-Artus-Aufführung abgeben würde. Was stimmt. Aber ich habe ihm


  erklärt, dass ich im Augenblick schon zu viele


  Verpflichtungen hätte.«


  »Dann bleibst du also im . . . Team?«, fragt Sunny vielsagend. Und ich begreife, dass sie nicht auf die Cheerleader anspielt.


  »Ja«, sage ich. »Ich denke schon. Zumindest für ein Weilchen. Warum auch nicht? Schließlich brauchen sie mich ganz eindeutig.«


  »Nun, dann noch mal herzlichen Glückwunsch,


  Rayne«, sagt meine Mom und küsst mich auf die


  Stirn. »Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  »Ja«, erklärt David. »Ich auch.« Und ich kann


  erkennen, dass er nicht nur über meine Fähigkeiten in puncto Spagat spricht.


  »Wir fahren jetzt nach Hause«, sagt Mom. »Es war


  wunderbar, dir zuzuschauen.«


  »Danke, Leute!«, erwidere ich. »Einen schönen Abend noch. Wir sehen uns später.«


  Mom und David wenden sich zum Gehen. Sunny


  grinst mich an.


  »Ein Cheerleader«, bemerkt sie. »Wer hätte das


  gedacht?«


  »Yep. Das bin ich. Vielseitig begabt.« Ich grinse.


  »Aber hör dir das an. Teifert hat gerade versucht, mich dazu zu bringen, bei Slayer Inc. auszusteigen. Ich schätze, Berta hat sich wieder völlig erholt und ist bereit zurückzukommen. Aber ich habe ihm geraten, mich auf der Ersatzbank zu behalten. Schließlich wird er mich vielleicht brauchen.«


  »Ja, insbesondere wenn das, was David gesagt hat, der Wahrheit entspricht«, erwidert Sunny. »Du weißt schon, dass da eine neue Gefahr in die Stadt kommt.«


  »Genau. Berta ist aus der Übung. Und ich bringe


  meine Familie nicht in Gefahr, nur weil wir eine


  unfähige, burgersüchtige Jägerin auf der Lohnliste stehen haben.«


  »Hm, ich werde mich jedenfalls sicherer fühlen, wenn ich weiß, dass du immer noch Streife gehst«, versichert Sunny mir. Dann senkt sie die Stimme.


  »Übrigens«, fährt sie fort, »ich habe beschlossen, es zu tun.«


  »Was zu tun?«, frage ich und heuchle vollkommene


  Unschuld. Als wüsste ich nicht genau, wovon sie


  redet. Trotzdem ist es komisch, sie zappeln zu sehen.


  »Es«, sagt sie und wird rot. »Du weißt schon, mit Magnus.«


  »Ahhh«, sage ich. »Meine kleine Zwillingsschwester wird ein für alle Mal ihre Unschuld verlieren.«


  Sunny versetzt mir einen Boxhieb in die Schulter. »So darfst du das nicht ausdrücken!«, quiekt sie.


  »Tut mir leid«, erwidere ich spöttisch. »Meine


  Schwester wird zum ersten Mal ihren Freund


  bumsen.«


  »Rayne! Ich erzähle dir von etwas Ungeheurem! Und du .. .«


  Ich lache. »Ich ziehe dich nur auf, Sun. Ich finde es großartig. Du und Magnus, ihr seid ein wunderbares Paar. Er ist vollkommen vernarrt in dich und er liebt dich von ganzem Herzen. Man braucht euch nur zusammen zu sehen. Und wenn du glaubst, du bist


  bereit dafür, und wirklich gründlich darüber


  nachgedacht hast, dann sage ich: >Tu's<.«


  Sunny strahlt. »Ich meine, ich weiß, wir sind keine Blutsgefährten wie du und Jareth. Wir sind nicht auf diese Weise verbunden, um für immer zusammenzu-bleiben, ohne dass irgendjemand uns auseinander-reißen kann. Aber wir sind uns wirklich so nahe. Ich liebe ihn so sehr, Rayne. Ich weiß nicht einmal, wie ich es erklären soll.«


  Ich beobachte Jareth, der quer über das Feld auf mich zukommt. »Schon in Ordnung, Sun«, sage ich. »Ich weiß genau, was du empfindest.«


  »Hey, Liebling«, ruft Jareth, legt die Arme um mich und zieht mich an sich. Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund, dann lässt er mich los. Ich lehne den Kopf an seine Brust. Ich liebe diesen Mann. »Du warst große Klasse auf dem Feld«, erklärt er. »Ich dachte, du hättest gesagt, du seiest kein geborener Cheerleader.«


  »Rayne unterschätzt sich«, bemerkt Sunny. »Das hat sie schon immer getan.«


  »Oh, egal, wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit


  Steinen werfen.«, necke ich zurück.


  »He, fangt nicht ohne mich an zu feiern«, sagt


  Magnus und tritt hinter Sunny. Sie dreht sich um und wirft sich in seine Arme. Sie sehen so glücklich aus.


  Ich frage mich, ob sie es ihm schon gesagt hat. Er wird noch glücklicher sein.


  Ich schmiege mich an Jareth. Ich bin so glücklich.


  Ausnahmsweise (in meinem Leben) denke ich einmal


  nicht an die Zukunft oder an die Vergangenheit. Ich lebe in der Gegenwart. Und zum ersten Mal ist es mir wirklich gleich, was die Leute von mir denken. Ich kann ein Goth Girl sein. Ich kann ein Cheerleader sein. Ich kann ein Vampir sein. Und ich kann eine Jägerin sein. Was immer ich sein will, ich kann es sein. Und niemand kann mir erzählen, dass diese Dinge nicht zusammenpassen.
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